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Aus der Univ.-Frauenklinik Halle/Saale. Dir. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Sellheim. 


DIE BLUTUNTERSUCHUNG ALS EINE METHODE 
DER KONSTITUTIONSFORSCHUNG. 


IT. 
Mit 1 Tafel und 3 Abbildungen im Text. 
Von HUGO SELLHEIM. 


_ Mit der Diagnose des Geschlechtes des Kindes im Mutterleibe 
verhält es sich nämlich etwas anders als mit anderen Diagnosen. 
Ob jemand eine Lungenentzündung oder Rippenfellentzündung 
gehabt hat, wird niemand dem behandelnden Arzt später nachrechnen 
können. Ein Irrtum in der Geschlechtsbestimmung dagegen kommt 
immer heraus, weil dabei das Publikum in die Lage versetzt ist, 
mit zu kontrollieren. Wenn wir also bei einer so scharfen Kontrolle 
uns dafür stark machen können, zu sagen, daß es uns in 99°/, der 
Fälle, also mit fast absoluter Sicherheit gelingt, vorauszubestimmen, 
ob ein Mädchen oder ein Knabe zu erwarten steht, so ist das doch 
wohl der höchste Grad der Präzision, der von einer ärztlichen 
Diagnose verlangt werden kann. Dabei fällt auch vor allen Dingen 
die verblüffende Einfachheit des Nachweises in die Augen. 

| Die Bedeutung der Entdeckung des Überganges von Hoden- 
stoffen auf die Mutter liegt vor allen Dingen in der Aufklärung 
der Mutter-Kinds- und Kinds-Mutter-Beziehungen (Abb. 12). 
Seither hat man nur an einen gewissen Einfluß der Mutter auf das 
Kind geglaubt. Daran, daß das Kind auch einen Einfluß auf die 
Mutter ausübe, hat man überhaupt kaum gedacht. 

Zum Übergang von Stoffen des Mutterblutes auf den 
Fötus können wir zunächst einen wichtigen Beitrag liefern. Der 
Nachweis von Nachgeburtsreaktion und Hodenreaktion des im 
Mutterleibe getragenen Kindes auch im Blute des Kindes ist wohl 
so aufzufassen, daß die betreffenden, im Mutterblute gebildeten 
Reagenzstoffe von der Mutter auf das Kind übergegangen sind, da 
man ja nicht annehmen kann, daß sie im Kindskörper selbst ent- 
standen wären; denn das müßte zur Voraussetzung haben, daß das 
Kind gegen seine ureigensten Organe reagierte, was aber durchaus 


nicht anzunehmen ist. 
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Doch scheint kein wahlloser Austausch von Mutterstoffen auf 
das Kind stattzufinden. Darauf weist das Blut eines Mädchens, 
das als zweieiiger Zwilling, ohne daß eine Blutgefäßverbindung im 
Mutterkuchen vorlag, neben einem Knaben getragen wurde (Abb. 18), 
Beim männlichen Kinde konnten wir die von der Mutter auf es 
zurückgeworfene Hodenreaktion nachweisen, beim weiblichen nicht. 
Wir müssen also annehmen, daß nach der Mutterseite hin in der 






männlich. 


weiblich, 


kuchen 





Abb. 17 


Übergang von Keimdrüsenstoffen und Keimdrüsenreaktionsstoffen von einem Zwilling auf 
den anderen durch Vermittlung der Mutter oder auf direktem Wege des gemeinschaftlichen 
Blutkreislaufstückes. 

a) Bei zweieiigen Zwillingen Übergang der Hodenreaktionsstoffe auf den männlichen 

Zwilling und Verwahrung des Zutrittes zu dem zweiten Zwilli 


ng. 
b) Bei zweieiigen Zwillingen mit intermediärem Blutkreislauf ist Übergang der Hoden- 


stoffe und Hodenreaktionsstoffe vom männlichen auf das weibliche Kind anzunehmen. 
c) Bei eineiigen Zwillingen, die immer einen intermediären Blutkreislauf und immer gleiches 
Geschlecht haben, bestehen verschiedene Möglichkeiten für das Zustandekommen des 
leichen Geschlechtes: 

. Es handelt sich von vornherein um zwei Knaben. 

2. Es handelt sich von vornherein um zwei Mädchen, 

3. Ein männliches Kind überwiegt mit seiner Keimdrüse über das weibliche und ver- 
männlicht den ursprünglich weiblichen Keim. | 

4. Umgekehrt, ein Mädchen verweiblicht mit seinen Keimdrüsenstoffen einen ursprünglich 
männlichen Keim. 
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Nachgeburt des Madchens eine Sperrvorrichtung gegeniiber des in 
seiner im besten Gange befindlichen Verweiblichung stôrenden 
männlichen Tendenz des Hodens, oder der von der Mutter zuriick- 
geworfenen Hodenreaktion besitzt. 

Bei zweieiigen Zwillingen mit gemeinsamem Verbindungsstück 
in der Blutbahn muß Übergang von Keimdrüsensekret von einem 
männlichen auf den andern weiblichen Zwilling angenommen 
werden (Abb. 18b). 

Auf diese Weise läßt sich vielleicht die eigenartige Tatsache 
erklären, daß eineiige Zwillinge, die immer eine sehr ausgedehnte 
Verbindung ihrer Blutbahn von vornherein besitzen, immer gleiches 
Geschlecht besitzen. Es müßte also, wenn von vornherein ver- 
schiedene geschlechtliche Tendenz vorhanden gewesen sein sollte, 
immer eine Sorte Keimdrüsen die Oberhand gewonnen haben. Es 
hätte der Knabe das Mädchen schon im Fruchthalter vergewaltigt, oder 
es hätte auch möglicherweise das Mädchen den Knaben überwunden. 

Die beiden eineiigen Zwillinge besitzen einen gemeinsamen 
Mutterkuchen. Ihr BlutgefäBsystem steht von vornherein in mehr 
oder weniger breiter Verbindung. Dabei ist es klar, daß ein Aus- 
tausch der im Blut enthaltenen Geschlechtschemikalien zwischen 
beiden Früchten stattfindet. Man kann also folgende Möglichkeiten 
für das Zustandekommen des gleichen Geschlechtes der eineiigen 
Zwillinge, die im Blutaustausch stehen, annehmen: Erstens, es 
handelt sich von vornherein um zwei Mädchen. Zweitens, es handelt 
sich von vornherein um zwei Knaben. Drittens, der eine Keim hatte 
von vornherein männliche, der andere weibliche Tendenz. Es über- 
wiegt aber die männliche Keimdrüse des Knaben in ihrer geschlechts- 
bestimmenden Tendenz über den Eierstock des Mädchens und ver- 
männlicht den ursprünglich weiblichen Keim zu einem Knaben. 
Viertens, es handelt sich von vornherein um eine männliche und 
eine weibliche Tendenz des Keimes, und es überwiegt die weibliche 
Keimdrüse des Mädchens in ihrer geschlechtsbestimmenden Wirkung 
über die männliche Keimdrüse des männlich angelegten Knaben 
und verweiblicht ihn, so daß zwei Mädchen zur Welt kommen. 

Die vermännlichende Tendenz des Hodens und die verweib- 
lichende Tendenz des Eierstockes des einen Zwilling auf den anders 
geschlechtlichen anderen Zwilling könnte auch eine Erklärung für 
das Zustandekommen von zwischengeschlechtlichen Bildungen, 
Individuen mit teils männlichen, teils weiblichen Eigentümlichkeiten, 
Scheinzwittern usw. geben. 

10° 
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Hier eröffnen sich weite und in dieser oder jener Richtung 
fruchtbar zu machende Ausblicke für das Zustandekommen und die 
klinische Bewertung der sexuellen Konstitution. 

Für die in allen Graden vorkommende Vermännlichung ursprünglich 
weiblicher Zwitterkälber wird diese Theorie bereits in Anspruch 
genommen und hat auch viel Bestechliches*®). 

Sehr interessante Untersuchungen, welche die von uns an- 
genommenen Mutter-Kinds-Beziehungen bestätigen, hat mir Prof. 
Seitz, GieBen, mitgeteilt*’). Er hat bei Kaninchen bestimmte Drüsen 
mit innerer Sekretion, Schilddrüse oder Nebenniere entfernt, oder 
auf ein Minimum reduziert, und sie dann sich paaren lassen. Bei 
den Jungen fanden sich beim Fehlen der Schilddrüse der Muttertiere 
Vergrößerungen der Hypophyse und beim Fehlen der Nebenniere 
der Muttertiere auffallende Vergrößerungen der Thymus und der 
Follikel der Milz. 

Es hat also den Anschein, als wenn sich der Einfluß des endo- 
krinen Systems weniger an dem Organ der Jungen, welches bei ` 
den Eltern geschädigt war, als vielmehr an einem solchen, welches 
nach den Erfahrungen am Einzelindividuum mit dem geschädigten . 
in irgend einem funktionellen Zusammenhang steht, wie das für die © 
Schilddrüse und die Hypophyse einerseits und für Nebenniere und 
thymolymphatischen Apparat andererseits erwiesen ist. Jedenfalls 
hat man nach diesen schönen Seitzschen Untersuchungen dem 
mütterlichen System der inneren Sekretion einen Einfluß auf das 
sich entwickelnde Junge zuzugestehen. 

Für den Übergang von kindlichen Stoffen auf die Mutter 
liefern unsere Untersuchungen eine reichliche Ausbeute und sind 
geeignet, gewisse Rätsel in der Konstitution der, schwangeren Frau 
aufzulösen. 

Seitdem Lüttge und v. Mertz den Nachweis geführt haben, 
daß von den männlichen Keimdrüsen des im Fruchthalter getragenen 
Jungen Stoffe in den mütterlichen Organismus übergehen, dürfen 
wir annehmen, daß dieser Übergang nicht nur von den Hoden 
allein und nicht bloß erfolgt. Ich halte mich vielmehr zu der An- 


1) Keller, Über Geschlechtsformation beim Säugetier. Tierärztl. Monats- 
schrift 1922, Heft 5 und H. Stieve, Entwicklung, Bau und Bedeutung der 
Keimdriisenzwischenzellen. Ergebnisse der Anatomie und Entwicklungsgeschichte. 
Bd. 23, 1921, S. 185. 

"Setz, Die biologischen Beziehungen zwischen Mutter und Kind vom 
Standpunkte der inneren Sekretion. Klinische Wochenschr. 1924, Nr. 51, S. 2337. 
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nahme berechtigt, daß von allen möglichen wachsenden kindlichen 
Organen Stoffe in den mütterlichen Organismus übertreten, wenn ' 
sie ihre Anwesenheit auch nicht so leicht verraten, wie die Hoden- 
stoffe, die im weiblichen Organismus der Mutter eine besonders 
auffallende Rolle spielen. 

Diese vom Kinde übergehenden Stoffe werden bei der Mutter 
auch einen Zweck erfüllen. Ich hege in dieser Beziehung eine 
wohlbegründete Vermutung über eine wirksame Beziehung. In der 
Schwangerschaft wächst nicht nur das Kind, es wächst auch die 
Mutter mit ihren höheren Zielen. Es setzt sogar ein gewaltiges 
Wachstum des Fruchthalters und des Fruchthalterausführungsganges 
ein (Tafel X in Heft 3 a u. b). Alle lebenswichtigen Organe der Mutter, 
die doch während der Schwangerschaft für zwei, Mutter und Kind, 
arbeiten müssen, vergrößern sich oder steigern wenigstens in hohem 
Grade ihre Funktion **). | 

In der Nachbarschaft des Kindes tritt geradezu eine dem rapiden 
Wachstum entsprechende Verjugendlichung der Mutter ein*’). Für 
diesen Umschwung und diese Wiederverjugendlichung, die sonst 
niemals im Menschenleben vorkommt, fehlte seither eine befriedigende 
Erklärung. 

Ich bin immer schon für den Gedanken eingetreten, daß Kind, 
Eihüllen, Fruchthalter und die ganze Frau in der Schwangerschaft 
gleichzeitig und vom gleichen Kraftzentrum aus, wie die Zwiebel- 
schalen von einem Vegetationspunkte aus, wachsen ®). Tafel X (Heft 3) 
a und b. 

Durch die Lüttge-v. Mertzschen Untersuchungen wird uns 
nahegelegt, in dem wachsenden Kinde in der Tat das Vegetations- 
zentrum zu sehen, von dem aus alle in Betracht kommenden Mutter- 
organe zu einer erhöhten Tätigkeit angeregt und in diesem Sirine 
gewissermaßen verjugendlicht werden. Tafel X (Heft 3) a. 

-Damit stimmt die bekannte Beobachtung überein, daß mit dem 
ÄAbsterben des Kindes im Mutterleibe alle im raschen Fortschreiten 
befindlichen, auf einer gewissen Verjugendlichung beruhenden 


18) H. Sellheim, Über den Geschlechtsunterschied des Herzens. Zeitschr. 
f. angewandte Anatomie und Konstitutionslehre 1913, Bd. 1, Heft 2. 
` 19) H. Sellheim, Geburt des Menschen. J. F. Bergmann, Wiesbaden 1913. 
-Geburtsmechanik und Entwicklungsmechanik, S. 269 und 271. | 
*) H. Sellheim, Das ,Lebendigwerden* von Fruchthalter, Fruchthalter- 
ausführungsgang und Bauchwand als Schwangerschaftszeichen. Deutsch. Med. 
Woch. 1924, Nr. 32. 
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Schwangerschaftsveränderungen der Mutter prompt zurückgehen. 
‘Der Umschwung erfolgt so deutlich, dad man die Rückbildung 
der auf der mütterlichen Verjugendlichung gegründeten Schwanger- 
schaftszeichen als den besten Anhaltspunkt für das Absterben der 
Frucht in der Schwangerschaft anzusehen sich gewöhnt hat. 

So findet der eigenartige Rückfall des Frauenkörpers in ein 
jugendliches Wachstumsstadium mit fortschreitender Schwanger- 
schaft durch den Übergang von Reizstoffen von seiten des Kindes 
als dem Wachstumszentrum auf die Mutter als die Peripherie 
eines - gemeinschaftlichen Wachstumskomplexes eine einleuchtende 
Erklarung. ۱ 
Die letzte Zeit hat noch eine willkommene Bestätigung meiner 
Auffassung von einer anderen Seite gebracht. 

Das jugendliche Wachstum der Mutter in der Tragzeit, auf das 
ich schon früher ganz im allgemeinen hingewiesen hatte, ist durch 
ausgezeichnete und umfassende Untersuchungen von Stieve™) in 
allen Einzelheiten herausgesetzt worden. Er hat über die dies- 
bezüglichen Wachstumsveränderungen des Uterus und der Scheide 
ausgiebig berichtet. Er fand in allen möglichen Richtungen an 
Epithel, Muskulatur, Bindegewebe und Blutgefäßsystem ein deutliches 
Wiedererwachen jugendlichen Wachstums an dem weiblichen 
Genitalapparat, besonders an der Scheide. 

An der Bauchdeckenmuskulatur hat Kiistner*’) in der Schwanger- 
schaft ein progressives und im Wochenbett ein regressives Wachs- 
tum, das ich schon immer gemutmaBt hatte, festgestellt. 

Wenn das aber der Fall ist, dann laufen doch alle Faden zu- 
sammen zur Bestätigung der von mir geäußerten Auffassung, daß 
die Schwangerschaft auf weite Bezirke der Mutter eine vom Kinde 
ausgehende Verjugendlichung darstellt, der im Wochenbett eine 
Wiederveralterung auf den dem Lebensalter entsprechenden Zu- 
stand folgt. 

Es handelt sich bei der Schwangerschaft um einen ganz eigen- 
artigen Rückfall in die Jugendlichkeit, etwas, was im ganzen übrigen 
Menschenleben nicht mehr vorkommt, auch aus den von Roux 
aufgestellten Entwicklungsperioden des Organismus herausfällt und 
ganz besonderer Würdigung bedarf. Es handelt sich um eine 


21) Verhandlungen der Mitteldeutschen Gesellschaft für Geburtshilfe und 
Gynäkologie Halle, den 9. 11. 1924. Ref. im Zentralblatt für Gynäkologie. 

®) Küstner: Zentralblatt für Gynäkologie 1925 und Archiv für Gynäkologie 
zur Zeit im Druck. 
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Wiederholung des Auf und Ab in der Originalentwicklung bei der 
Puerperalentwicklung. 


Wie die Ontogenese eine abgekürzte Wiederholung der: Phylo- 
genese darstellt, so läßt sich das Hin- und Hergehen der Entwick- 
lung bei der sich fortpflanzenden Frau als eine durch den Fötus 
angefachte Andeutung einer Wiederholung des organischen Werdens 
und Vergehens der Ontogenese im Sinne einer die Fötalentwicklung 
begleitenden Sonderentwicklung des Mutterkörpers auffassen. 


Das Zurückverfolgen der Hodenreaktion im Mutter- 
blute in der Schwangerschaft bis zum Zeitpunkte des erst- 
maligen Auftretens ergibt noch eine ganz interessante Perspektive 
‚auf die Entstehung des Geschlechtess. Da nach den vorliegenden 
Erfahrungen wir bereits im ersten bis zweiten Monat bei der 
serologischen Untersuchung Unterschiede auftreten sehen, die wir 
auf das Getragenwerden von Knaben und Mädchen beziehen zu 
dürfen glauben, in einer Zeit, in welcher die Keimdrüsen ganz im 
Anfang ihrer Entwicklung sich befinden, so entsteht vielleicht das 
Weib nicht deswegen, weil es einen Eierstock im Leibe hat, wie 
man das seither vielfach annahm, sondern umgekehrt, der Eierstock 
entwickelt sich wirklich und bildet sich aus, weil der Keim von 
einem sehr frühen Datum an weibliche Tendenz in sich trägt. Das 
Gleiche gilt vom Manne und seinen Keimdrüsen. Durch diese früh- 
zeitigen Feststellungen des Geschlechtsunterschiedes in der Reaktion 
der Keimdrüse gewinnt die Ansicht, daß das Geschlecht sehr früh, 
wahrscheinlich schon spätestens mit der Befruchtung entschieden 
ist, weiter an Boden. | 


SchlieBlich haben wir auch inbezug auf die Konstitution der 
Frau an ihrem Lebensabend in den Wechseljahren eine wichtige Er- 
hebung mittels der von uns verbesserten Blutreaktion machen können. 
Die von Küstner auf der Mitteldeutschen Gesellschaft für Geburts- 
hilfe und Gynäkologie in Halle am 9. November 1924 vorgetragenen 
Untersuchungen über das Blutverhalten im normalen Klimakterium, 
im Wechsel nach operativer Entfernung der Ovarien und nach 
Röntgenbehandlung”*) gaben der von mir geäußerten Ansicht recht, 
daß man mit der Zerstörung der Eierstockfunktion durch Röntgen- 
strahlen vorsichtig sein muß. Es läßt sich die Zerstörung der 
Eierstockfunktion durch Röntgenstrahlen weder mit der Exstirpation 


2) Küstner, Heinz, Serologische Untersuchungen nach a 
operativer und Röntgenkastration. 
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der Eierstöcke, noch mit den im normalen Klimakterium eintreten- 
den Veränderungen ohne weiteres vergleichen. Im natürlichen 
Klimakterium und ebenso nach tatsächlicher Kastration mittels des 
Messers hört die Funktion des Eierstockes definitiv auf, während 
von den durch Röntgen- oder Radiumbestrahlung bis zur Funk- 
tionslosigkeit geschädigten Ovarien ausweislich der serologi- 
schen Reaktion im Organismus eine Dysfunktion hervorgerufen 
wird. Die Frau trägt also nach der Röntgenbestrahlung einen 
künstlich krank gemachten Eierstock weiter! 

Die Nomenklatur wäre daher dahin zu ändern, daß man nicht 
mehr von Röntgenkastration oder Röntgenklimakterium spricht. 
Man miiBte fiir die durch Röntgenstrahlen bewirkte schwere Funk- 
tionsstörung einen neuen Ausdruck erfinden, der weder inbezug auf 
das normale Klimakterium, noch in bezug auf die Kastration mit 
dem Messer etwas involviert. Mit dem Eierstock ist unter der Ein- 
wirkung der Röntgenstrahlen eine Degeneration vor sich gegangen; 
er ist, sagen wir einmal „verröntgt“. 

Was man aus dieser Tatsache für therapeutische Schlußfolge- 
rungen ziehen will, mag jedem einzelnen überlassen bleiben; denn 
hier spricht ja nicht nur die Theorie, sondern auch die praktische 
Erfahrung mit. 

Aber diese Fortpflangungsprobleme bilden nur eine Seite unseres 
Themas. Nicht nur das Entstehungs- sondern auch das Erhal- 
tungsproblem der Menschheit kann von den von uns vorge- 
nommenen Verbesserungen auf dem Gebiete der Serologie Nutzen 
ziehen. | 
Es gibt einen Saft im menschlichen Körper, einen Abkömmling 
des Blutserums, dessen genaue Untersuchung mancherlei Anhalts- 
punkte für die Feststellung schwerer, die Konstitution untergraben- 
der, dem Sexualgebiet entstammender Erkrankungen des Zentral- 
nervensystems und ihrer therapeutischen Beeinflussung gestattet. 
Das ist die das Rückenmark ی‎ Fliissigkeit, der Liquor 
cerebro-spinalis. 

Auch auf dem Gebiete der diagnostischen Untersuchung des 
Liquor cerebro-spinalis hat die Liittge- v. Mertzsche Alkohol- 
methode befruchtend gewirkt. 

Lange™) halt schon Fallung des EiweiBes mit der neunfachen 


*) Lange, Zbl. f. innere Medizin 1908 Nr. 5 und 24. Zeitschrift f. Chemo- 
therapie Bd. 1. 
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Menge absoluten Alkohols und die Beurteilung der rasch entstehen- 
den Niederschlagsmenge empfohlen. Ein Referent erkannte die 
Vorteile dieser bereits mit einer geringen Liquormenge leicht aus- 
fiihrbaren Reaktion vor vielen anderen. Nach seiner Ansicht ,,ver- 
dient sie daher noch weiter ausgebaut zu werden“. 

Wir glauben in dieser Richtung nunmehr ein brauchbares Ver- 
fahren angebahnt zu haben. Es ist durch die Auswahl einer opti- 
malen Konzentration des Alkohols (80°/,) gelungen, anstelle der 
seitherigen, nur qualitativen Bestimmung (ich erwähne nur zwei 
Beispiele: Nonnes und Pandys teilweise Koagulation des Eiweißes 
mit Ammonsulfat bezw. Karbolsäurelösung) eine mehr quantitative 
zu setzen. 

Man kann die Menge des abgesetzten Eiweißes in ähnlicher 
Weise an gradmierten Röhrchen ablesen, wie den Eiweißgehalt des 
Urins nach Esbach. 

Je nach dem Grade der totalen Eiweißfällung im Liquor cerebro- 
spinalis des Patienten ist man imstande eine Besserung oder Ver- 
schlechterung der Erkrankung, den Einfluß der Therapie usw. fest- 
zustellen. | 

Das Alkoholverfahren gestattet uns vielleicht auch noch tiefer 
in den eigenartigen Chemismus der Nahrungsaufnahme . 
und Nahrungsverwertung einzudringen und von dieser Seite einen 
Einblick in die Konstitution zu gewinnen. Ich will diese Unter. 
suchungsrichtung nur streifen. 

Im normalen Blute kreisen Aminosäuren, die von dem Zerfall 
des Nahrungseiweißes im Darm, vielleicht aber auch von dem in 
den Geweben deponierten Eiweiß herrühren. Als Ort des Aufent- 
haltes der Aminosäuren wird das Blut kurzweg angegeben. Wenn 
wir das Blut aus der Armvene, ohne es absitzen zu lassen, in 
Alkohol auffangen, ist es möglich, Aminosäuren, vielleicht auch ein 
Ansteigen des Aminosäurespiegels im Blute entsprechend der Nah- 
rungsaufnahme zu verfolgen. 

Wir haben weiterhin die Frage geprüft: In welchem Teile des 
Blutes befinden sich diese aus der Zersetzung des Nahrungseiweißes 
herrührenden Aminosäuren? 

Sie werden an der Darmwand aufgenommen und an die Gewebe 
abgegeben. Uns interessiert der Ort ihrer Bindung während des 
Transportes auf dem Blutwege von der Einverleibungsstelle bis zur 
Verbrauchsstelle. | 

Wir könnten zunächst daran denken, daß die Nahrungseiweiß- 
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spaltprodukte im Blutserum gelôst wären. Sie würden dann unter 
Umständen eine Fehlerquelle für den Nachweis der bei Einwirkung 
des Serums auf Substrat sich bildenden, für eine Kôrperchemismus- 
störung als charakteristisch angesehenen Spaltprodukte bedeuten. 
Man scheint in der Tat auch an etwas Ähnliches gedacht zu haben. 

Wir vermögen, außer bei hochpathologischen Prozessen (er- 
höhten Reststickstoffen bei Nephritis) im Gegensatz zu anderen 
Forschern keine positive Reaktion des Serums allein auf amino- 
säureähnliche Spaltprodukte nachzuweisen. Wir glauben vielmehr 
zeigen zu können, daß die von der Nahrungsaufnahme herrühren- 
den Aminosäuren unsern Nachweis der Spaltprodukte im Blutserum 
nicht stören, weil sie nicht an das Serum, sondern an die Blut- 
körperchen, und zwar in der Hauptsache an die roten Blut- 
körperchen gebunden sind. 

Als Beweis führen wir an, daß sowohl das Serum als auch die 
Fibrinflocken — auch in der Verdauungszeit — sich wenigstens im 
Reagenzglas aminosäurefrei erweisen, daß aber das gesamte Blut, 
wenn wir es gewissermaßen unter Sauerstoffabschluß auffangen, 
d. h. direkt in Alkohol laufen lassen, sehr häufig Aminosäuren ent- 
hält und dieser Nachweis unmittelbar nach der EiweiBnahrungsauf- 
nahme stärker wird. 

Es bleibt also nur die Vermutung übrig, daß die roten Blut- 
körperchen für Aufnahme, Transport und Abgabe an die zu er- 
nährenden Gewebe bei den Nahrungsaminosäuren vergleichsweise 
eine ähnliche Rolle spielen, wie für Sauerstoffaufnahme, seinen Trans- 
port und seine Abgabe an die Gewebe. | 

Auffallend ist und bleibt freilich die Tatsache, daB in der Regel 
die in den roten Blutkörperchen verankerten Aminosäuren . des 
Nahrungseiweißes die Reaktion der aus der Einwirkung von Serum 
auf Substrat sich bildenden Aminosäuren nicht stören. Es muß 
also der Übergang der Nahrungsaminosäuren vom Darm auf die 
toten Blutkörperchen und von den roten Blutkörperchen auf die 
Gewebe sehr rasch und zwar entweder ohne Vermittlung des Blut- 
serums, oder mit Vermittlung des Blutserums, aber dann ohne 
Hinterlassung von Aminosäuren im Serum vor sich gehen. 

Welche Rolle dabei der Sauerstoffabschluß im Körper, den wir 
bei unseren Versuchen nicht, oder nur unvollkommen herbeiführen 
können, spielt, muß dahingestellt bleiben. 

Jedenfalls scheint der Transport des mit der Nahrung ie 
nommenen EiweiBes einen. anderen Weg zu gehen, wie der von 
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Fett und Kohlehydrate, die ja bekanntlich im Serum gefunden 
werden. | 

Durch diese Beobachtungen, die durch die Lüttge- v. Mertz- 
sche Untersuchung gestützt wird, und die hier nur ganz kurz er- 
wähnt werden konnte, werden Fragen des Kôrperchemismus von 
größter Tragweite aufgerollt, mit deren Lösung man sich schon 
lange vergebens abgemüht hat. 

Die Schwangerschaftsprobleme, die Konstitution der Frauen in 
den Wechseljahren, die Feststellung der Gehirnkrankheiten und das 
Verderben des Fleisches ”), die feineren Vorgänge bei der Nahrungs- 
aufnahme usw. interessieren nur einen Teil der Menschheit. 
Es gibt aber ein Problem der Konstitutionslehre, das alle Menschen 
interessieren muß, weil jeder einmal in das Alter einrückt, in dem 
der Krebs seine Opfer fordert. 

Auch hier bieten die Lüttge- v. Mertzschen Untersuchungen 
gewisse Ausblicke, auf die ich zum Schluß noch etwas eingehen will. 

Zunächst wird die Erkennung der bösartigen Geschwulst mit 
der begonnenen Verschärfung der Methode sehr wesentlich er- 
leichtert. Je früher wir aber den Krebs in Behandlung bekommen, 
um so besser. Die alte Mär von der Unheilbarkeit des Krebses ist 
heutzutage zerstört. Wenn wir das Leiden nur rechtzeitig in Be- 
handlung bekommen, können wir es in der Tat heilen. Dazu 
müssen Messer- und Strahlenbehandlung zusammenwirken. _ 

Wir haben unser Ziel aber noch höher zu stecken, als nur den 
Krebs frühzeitig zu erkennen, und der chirurgischen und Strahlen- 
behandlung zuzuführen. Wir möchten auch — in dieser Richtung 
arbeiten wohl alle Serologen, — daß anstelle der Ausrottung durch 
das Messer und der Einschmelzung durch die Röntgen- und Radium- 
strahlen die Lebenskräfte des Organismus selbst mobil gemacht 
und gegen den Erbfeind der Menschheit ins Feld geführt werden 
könnten. l 

Wir knüpfen mit unseren Hoffnungen auf ein innerlich wirkendes 
Krebsheil- und Krebsvorbeugungsmittel an die Reagenzglasversuche 
der Einwirkung von Blutserum auf Substrat und von Substrat auf 
Blutserum an. Auch hier haben Lüttge und v. Mertz bereits 
einen gewissen Fortschritt im Sinne eines Umschwunges in der 
Auffassung der chemischen Kräfte des lebenden Organismus an- 


2) Lüttge, v. Mertz: Ztschr. f. Untersuchung der Nahrungs- und Genuß- 
mittel sowie der Gebrauchsgegenstände. 1924. Bd. 48. H. 6. 
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gebahnt. In der ursprünglichen Abderhaldenschen Reaktion 
(Abb. 13a) war es gelungen, durch spezifische Fermente des 
Blutserums das zugesetzte Substrat abzubauen und als Beweis 
für den vollzogenen Abbau die aus dem zerfallenen Substrat aus- 
geschiedenen aminosäureähnlichen Spaltprodukte nachzuweisen. 
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Abb. 18, a u. b. 


Unterschied zwischen der ursprünglichen Abderhaldenschen Substratzerlegung durch Blut- 
fermente (a) und der bei der Lüttge- v. lereni (b). Serumzerlegung durch Substratextrakt- 
. ermente (b). 


Wir haben auf der Suche nach einem praktisch brauchbaren Sub- 
strat einen Substratextrakt hergestellt, der nach den damals allge- 
mein gebräuchlichen Methoden an sich nicht weiter zerlegbar war, 
weil er kein Eiweiß mehr zu enthalten schien. Bringt man diesen 
Substratextrakt mit dem verdächtigen Blutserum zusammen, so er- 
folgt auch eine Reaktion mit Ausscheidung von aminosäureähn- 
lichen Spaltprodukten. Das ist aber nicht anders möglich, — im 
Gegensatz zu der originellen Abderhaldenschen Reaktion, bei 
welcher die Serumfermente das Substrat abbauen, — als daß die 
im Substratextrakt enthaltenen Fermente im Sinne eines spe- 
zifischen Katalysators das eigenartig auf die vorliegende Störung 
eingestellte Blutserum zerlegt haben. (Abb. 13b). 

An dieser Feststellung ist eine kleine Korrektur anzubringen. 
Bei weiterer scharfer Reinigung des Substratextraktes ist es einem 
meiner Mitarbeiter, Richard Berger, gelungen, einen Körper iso- 
liert zu fassen, der Schwefel und Stickstoff enthält und somit doch 
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ein Eiweißabkömmling zu sein scheint. Dieser Stoff hat aber die 
Eigentümlichkeit, daß er in minimalster Menge mit dem Blutserum 
einer auf eine bestimmte Störung eingestellten Person zusammen- 
gebracht, eine deutliche Reaktion unter Bildung von aminosäure- 
ähnlichen Spaltprodukten bilde. Wenn es also vielleicht doch nicht 
spezifische Fermente sind, welche die charakteristische Blutserum- 
zerlegung bewerkstelligen, wie wir nach dem damaligen Stande 
unserer Untersuchungsmittel annehmen zu können geglaubt haben, 
so dürfen wir wenigstens einen Stoff entdeckt haben, der in Form 
eines Katalysators das spezifisch eingestellte Blutserum zerlegt. Diese 
Art der Reaktion ist keine Abderhaldensche Reaktion mehr, viel- 
mehr eine ganz originelle neue Nachweisung. | 

Sie bietet vielleicht den groBen praktischen Vorteil, daB sie ein 
sehr bequemes diagnostisches Arbeiten mit einem fabrikmäßig her- 
gestellten, gebrauchsfertig zu beziehenden, vollständig aminosäure- 
freien, konstanten Reagenz in einer für den Einzelversuch getroffenen, 
bestimmten Abmessung (in Glasphiolen) erlaubt. Diese neue Ent- 
deckung der Arbeit des Chemismus des Organismus deutet uns 
aber auch einen neuen Weg an, den wir zur therapeutischen Be- 
einflussung von Störungen des Körpergleichgewichtes einzuschlagen 
versuchen können. 

Beide Möglichkeiten, sowohl die Abderhaldensche Auflösung 
des Substrates — nehmen wir an des Krebses — durch die Fer- 
mente des Blutserums, als auch umgekehrt unsere Zersetzung des 
eigenartig eingestellten Blutserums durch die Fermente des Sub- 
stratextraktes eröffnen eine Aussicht, vielleicht das was wir hier im 
Reagenzglas direkt nachweisen konnten, auch in dem chemischen 
Betriebe des lebenden Organismus zu erproben. Unser Streben 
muß darauf gerichtet sein, nachzusehen, ob es nicht vielleicht doch 
gelingt, mit den geheimnisvollen chemischen Kräften des Organismus 
selbst zu operieren. Es eröffnen sich uns in Anlehnung an unsere 
Erfahrungen im chemischen Versuche zwei Wege: Erstens mit den 
Fermenten des Blutserums die Geschwulst aufzulösen oder ihrer Ent- 
stehung von hier aus den Boden abzugraben (Abb. 14a). Zweitens 
Vorstellung von der Möglichkeit der Zerlegung der Geschwulst im 
Körper mit dem Substrat das auf das Gedeihen der Neubildung eigen- 
artig eingestellte Blutserum zu zerlegen, die Harmonie zu stören. Damit 
vermöchten wir das Blutserum vielleicht in einer mit der Neubildung 
nicht harmonierenden, ihr sogar feindlichen Weise umzustimmen 
und dadurch den Fortentwicklungsprozeß nachhaltig zu hemmen 
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und zu unterbrechen. (Abb. 14b) Immer schwebt der Gedanke vor, 
der Neubildung auf dem Blutwege mit seinen eigenen Produkten 
mit der von ihr hervorgerufenen Reaktion des Körpers beizu- 
kommen, also diesen Feind der Menschheit gewissermaßen mit 
seinen eigenen Waffen oder mit den vom Organismus gegen ihn 
geschmiedeten Waffen zu schlagen. 

Die Hoffnung, das Karzinom auf dem Blutwege anzugreifen, 
wird bei uns genährt durch Beobachtungen, die uns nahe liegen, 


RAkubildon y 








a b 
a) durch Serumfermente b) durch Umstimmung des Serums durch eine 
Zerlegung mittelst Geschwulstfermenten, 
Abb. 19a u. b. 


Vorstellung von der Möglichkeit der Zerlegung der Geschwulst im Körper. 


im Gegensatz zu der auf bestimmten Erregern und Zellanlagen 
beruhenden Entstehungsweise den Ursprung des Krebses in einer 
Blutveränderung selbst zu vermuten. °°) 

In zwei Fällen von Karzinomverdacht fand sich im Uterus noch 
kein Krebs, während das Blutserum bereits deutliche Krebsreaktion 
anzeigte. Erst mehrere Wochen später ergab auch die erneute 
Probeausschabung Krebs. 

Ich hoffe durch diese kurze Vorführung aus dem bereits sehr 
umfangreich gewordenen Gebiete den Eindruck erweckt zu haben, 
daß an der unentwegten Zusammenarbeit des Chemikers mit dem 
Arzte am Krankenbett, wie wir sie an unserer Klinik versuchsweise 
durchgeführt haben, die Methode der Blutuntersuchung und Blut- 
beeinflussung wesentlich an Einfachheit, Sicherheit und — was die 
Hauptsache ist — damit an praktischer Verwendbarkeit gewonnen 
hat. Vielleicht ist doch das Gefühl dafür aufgekommen, daß es 
sich um eine schon manches leistende und noch viel versprechende 


2) Wie Lüttge in der Diskussionsbemerkung zu meinem Vortrag „Blut- 
untersuchung und Blutbeeinflussung“ im Verein Hallescher Arzte am 26. November ` 
1924 angedeutet hat. ۲ 


Sellheim: Die Blutuntersuchung als eine Methode der Konstitutionsforschung 9 


Untersuchungsrichtung handelt, die würdig ist, tatkräftig gefördert 
zu werden. 

Zum Schluß drängt sich mir noch eine ganz allgemeine Be- 
merkung auf. Ich kann sie hier nicht noch weiter ausführen. Ich 
vermag sie nur anzudeuten. Aber die Leser des Aufsatzes sind 
imstande, sie selbst aus ihrem Gefühl heraus auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen. 

Meines Erachtens handelt es sich bei der Wissenschaft vom 
Blute nicht um eine medizinische Angelegenheit. Das Problem 
mag sich vielleicht einmal zu einer weitergehenden wirtschaftlichen 
und sozialen Bedeutung auswachsen. Das ist aber auch nicht alles. 
Es geht um mehr. Wir tun mit der Untersuchung unseres 
Lebenssaftes einen Einblick in das, was uns das Höchste ist, in 
die von einem geheimnisvollen Schleier umgebenen, geheiligten 
und intimen Werkstätten des Lebens. Es handelt sich also bei 
der, Wissenschaft vom Blute um einen Gegenstand allerhöchster 
Allgemeinbildung, bei dem einen Moment zu verweilen, eines ge- 
wissen Reizes nicht entbehrt, ja sogar, wenn ich sagen darf, eine 
Art ästhetischen Genusses bedeute. Wir bewundern bei der 
Betrachtung des Blutes das ewige Hin- und Herbauen in der 
Konstitution des Serums auf die feinsten Regungen hin, ebenso 
wie andere natürliche Bewegungen und Naturvorgänge auch. Wir 
verspüren aber unmittelbar den Rhythmus des Lebens. Zum 
mindesten haben wir den Genuß, in ein sehr imposantes und sehr 
verstecktes Stückchen Naturgeschichte etwas Einblick zu gewinnen. 

Die Menschenforschung, speziell, die Konstitutionsforschung wird 
aus der Verwendung der verbesserten Abderhaldenschen Methode 
zweifellos in mancher Richtung Nutzen ziehen. Bis jetzt ist damit 
erst ein kleiner Anfang gemacht. Immerhin vermögen wir heute 
schon mancherlei Spielarten der Körperkonstitution in ihrem Wesens- 
kern biologisch-chemisch zu erfassen und dürfen in dieser Richtung 
noch weitere Aufklärung und Präzisierung jetzt noch verschwommener 
Begriffe erwarten. 


= 





ZUR GESCHICHTE DER BRANDMARKUNG. 


Von Dr. jur. Hans Schneickert, Leiter des Erkennungsdienstes beim Polizei- 
präsidium Berlin. 


yu den Leibesstrafen der früheren Kriminalgesetzgebungen hatte 
man zwei Hauptarten zu unterscheiden: Die verstümmelnden 
und die einfachen oder nicht verstümmelnden. Als verstümmelnde 
Leibesstrafen kannte man: Ausstechen der Augen, Abschneiden 
der Nase (s. Abb. 23), Ohren (s. Abb. 24), Ausreißen der Zunge, Ab- 
hauen der Hand (s. Abb. 24) oder einzelner Finger und dergl. Als 
einfache oder nicht verstümmelnde Leibesstrafen galten: 
Das Brandmarken und die Geißelung oder der Staupenschlag (s. 
Abb. 23 und 24). Soweit mir geschichtliches Material zu Gebote 
stand, will ich eine kurze Darstellung der Anwendung der Brand- 
markung versuchen, da in der neueren kriminalistischen Literatur 
so gut wie gar nichts davon enthalten ist. 

In meiner Universitätsvorlesung vom Mai 1920 hatte ich zum 
ersten Male auf das Brandmarken der alten Völker und unserer 
Vorfahren als Ersatz eines Strafregisters und Identifizierungshilfs- 
mittels hingewiesen. Weitere Quellenforschungen haben mir gezeigt, 
daB es sich beim Brandmarken um eine Art Nebenstrafe handelte, 
die weniger den Zweck der Wiedererkennung verfolgte, als den der 
Zugehörigkeit zum Verbrechertum, um den Rückfall feststellen zu 
können, zu welchem Zweck man zuweilen sogar eine graduierte 
Brandmarkung angewendet hatte, ein Beweis zunächst für das Be- 
dürfnis der Feststellung des strafschärfenden Rückfalles. 

Die Erkennung eines Menschen als eines gefährlichen oder rück- 
fälligen oder besonders verachtungswürdigen und ehrlosen Ver- 
brechers nach bestimmten Deliktsarten war ursprünglich das Wich- 
tigste, jedenfalls viel wichtiger als Personenidentitätsfeststellungen, 
die man in unserem Sinne damals noch gar nicht kannte oder die 
auf das primitivste Mittel der Wiedererkennung durch Zeugen be- 
schränkt waren. Man hatte auch nicht mit solchen Verbrecher- 
massen zu tun, wie wir heute, das Verbrechertum war bodenständig, 
namentlich infolge großer Reiseerschwernisse. Die jahrhunderte- 
lange Anwendung der Brandmarkung bei den meisten Völkern der 
Erde ist einmal aus dem ganzen Charakter der brutalen, grausamen 
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bei hôherer Kulturentwickelung. Soweit man auf die Tôtung des 
Verbrechers verzichtete, lieB man ihn mit offensichtlichen Schand- 
malen und Verbrecherkennzeichen herumlaufen zur allgemeinen 
Warnung und Abschreckung. Hier erkennen wir die Grundlage 
einer Art Präventivjustiz, wie sich auch aus einigen Bemerkungen 
der unten folgenden Quellenzitate ersehen läßt. 


I. Die nicht entehrende Brandmarkung. 


Heute noch sind bei nichtzivilisierten Volksstimmen die Er- 
neuerung sogenannter „Schmucknarben“ im Gebrauch, worüber uns 
Ploß-Bartels in ihrem Werk „Das Weib in der Natur- und Völker- 
kunde“ (Leipzig 1905, 8. Auflage, Band I, Seite 150 ff!).) einiges be 
richten. Die Erzeugung der Schmucknarben auf allen möglichen 
Körperteilen ist dem Tätowieren sehr ähnlich und auf einen Ver- 
schönerungstrieb zurückzuführen. Die Schmucknarben, über deren 
Erzeugung in dem erwähnten Werk einige Methoden näher be- 
schrieben sind’), sind nicht vertieft, sondern wulst- oder protuber- 
anzenähnlich hervortretend (siehe Tafel 14, 15, 16 und Abbildung 
20, 21, 22), zeigen teils strich-, teils knopf-, teils gürtelähnliche 
Formen. Daß dieser Brauch schon Hunderte von Jahren 
bei den Negervölkern in Übung ist, zeigt eine Mitteilung in 
Döplers „Schauplatz der Leibes- und Lebensstrafen“, Sonders- 
hausen 1693: Alwarez berichtet in seiner Beschreibung des Mohren- 
landes, daß die Weiber Meister in der Erzeugung von verschönern- 
den Körpernarben sind; sie machen es folgendermaßen: Sie nehmen 
eine Zehe von einem großen, jungen, frischen geschälten Knob- 
lauchskopf und streichen damit die betreffende Körperstelle ein: 
dann schneiden sie die Haut um den Knoblauch ringsherum mit 
einem scharfen Messer auf, zerren die Wunde auseinander, daß die 
Narbe breit wird, legen etwas Wachs darauf und auf das Wachs 
etwas Teig. Dann verbinden sie die Stelle und lassen es so über 
Nacht. Das bleibende Zeichen sieht später so aus, als wenn es 
mit Feuer gebrannt sei und erscheint etwas schwärzer als die natür- 
liche Hautfarbe. Bei Indianerfrauen im nordöstlichen Südamerika 


ı) Soeben erscheint (Berlin, Herbst 1925) 11. Aufl. vollständig umgearbeitet 
von F. Fhr. von Reitzenstein. 

2, Eine neuere Deutung gibt Frh. v. Reitzenstein im Artikel Feste und Riten 
in M. Marcuse, Handbuch d. Sexualwissenschaft. 1. Aufl. Bonn 1923. (In der 
2. eben erschienenen illustrierten Auflage steht der Abschnitt unter Pubertät III 
(Ethnologie). 
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Abb. 24. 
Gesichtsbemalungen der Tukäno am Rio Fiquié (nach Koch-Grimberg) x. 
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fand man strichförmige Schmucknarben am Oberschenkel, welche 
die Zahl der geborenen männlichen Kinder angeben sollten. 

Der byzantinische Geschichtsschreiber des sechsten Jahrhunderts 
(n. Chr.) Prokopius meldet, daß zu Zeiten der ersten christlichen 
Kirchen die Rechtgläubigen einen Brauch hatten, den Namen JESUS 
ins Fleisch zu brennen, damit kein Andersgläubiger sie von ihrer 
Lehre abschrecken sollte. 

Die Abexyni in Ostindien, die Christen geworden waren, 
hatten sich vier Zeichen kreuzweise ins Gesicht gebrannt (über die 
Nase, zwischen den Augen bis an die mittlere Stirn und an beiden 
Seiten der Augen, quer nach den Ohren und dann auf dem Kinn) 
als Zeichen ihrer Taufe. Ähnliche christliche Tätowierungen zeigt 
die Frau aus dem Lasvantal (s. Tafl. 13, b). 

Wichtig und merkwürdig ist die Brandmarkung, soweit sie den 
Zweck verfolgt, die Zugehörigkeit zu einem gewissen Beruf zu 
dokumentieren. Kaiser Arcadius (395—408) und sein Bruder 
Honorius hatten verordnet, daß man den Waffenschmieden ein 
gewisses Merkmal auf die Arme brennen sollte, um sie daran zu 
erkennen, wenn sie sich etwa der Arbeit entziehen oder wohl gar 
verborgen halten wollten. Die Aquarii (d. h. die Wasser- und 
Brunnenmeister) wurden gleichfalls auf der Hand mit dem kaiser- 
lichen Zeichen bemarket, damit sie jedermann daran erkennen konnte 
und sich nicht etwa einer erkühnte, sie zu anderen Arbeiten zu 
nötigen und von ihren Berufspflichten abzuhalten. Ebenso wurden 
die neu angeworbenen Soldaten mit Berufsbrandmal auf der Hand 
versehen, dem sogenannten cingulum militare. Der Schriftsteller 
Aetius berichtet hierüber: Stigmata vocant, quae in facie aut alia 
parte corporis inscribuntur: qualia sunt militum in manibus. 

In Amerika hatte man im Jahre 1890 den Versuch gemacht, die 
Soldaten an einer ganz bestimmten Stelle des Körpers zu impfen, 
um sie als solche kenntlich zu machen und beim Desertieren wieder- 
zuerkennen. 

Die leibeigenen Knechte und Sklaven mußten sich auch die 
Prodezur der Brandmarkung gefallen lassen, um sie als solche zu 
kennzeichnen und beim Entlaufen vom Dienst wiederzuerkennen; 
sie wurden bei den Römern scherzweise als „Literati“ bezeichnet. 
Selbstverständlich wurden sie auch gebrandmarkt, wenn sie etwas 
Strafwürdiges begangen hatten). Die Spanier machten ihren Sklaven 


*) Entflohenen und wiederergriffenen Sklaven wurde ein F (= Fugitius) 
aufgebrannt. 
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zwei SS auf die Wangen als Kennzeichen. Schließlich mag hier 
noch die Bemerkung am Platze sein, daß man heutzutage noch die 
Brandmarkung bei der Pferdezucht in Gestüten anwendet, 
um ihre Herkunft zu dokumentieren; die von den Landesgestüts- 
hengsten abstammenden Fohlen erhalten ein Gestütszeichen an einer 
Hinterbacke oder am Halse in die Haut eingebrannt, gewöhnlich 
ein Buchstabe mit einem Hoheitszeichen oder Monogramme. 


Il. Die entehrende Brandmarkung. 


Als eine Art „Sanktion“ kann man es auffassen, wenn die 
Athener den besiegten Samiern die Figur eines Schiffes auf die | 
Stirn brennen ließen, während die Samier zum Ausgleich einem 
Athener, den sie erwischten, das Bild einer Nachteule auf die Stirn 
brannten. Bei den Athenern bestand auch der Brauch, ihren eigenen 
Bürgern und Soldaten, die nicht treu für das Vaterland kämpften 
oder fahnenflüchtig geworden sind, Zeichen ins Gesicht zu schneiden 
oder zu brennen, so daß sie als warnendes Beispiel und zur ewigen 
Schmach damit herumlaufen mußten. 

Übrigens kann man bei dieser Gelegenheit auch an den Slichener 
Zinken erinnern, worunter die Kennzeichnung von Gaunern zu ver- 
stehen ist, die sich einmal gegen andere Gauner eines Verrates 
schuldig gemacht haben. Nach Mitteilungen von Hans Groß, 
Handbuch für Untersuchungsrichter, 7. Auflage, Band I, Seite 443, 
soll diese warnende Kennzeichnung in Verbrecher- und Zigeuner- 
kreisen in einzelnen Ländern noch bis in die neueste Zeit in An- 
wendung kommen. 

Allmählich ging man dazu über, auch die Verbrecher nach 
gesetzlichen Vorschriften zu brandmarken, sei es zur Strafe, sei 
es zur allgemeinen Abschreckung und Warnung und späteren 
Wiedererkennung oder Feststellung des Rückfalles. Zuerst waren 
es die Diebe und Verleumder, denen die Römer ein Zeichen 
als Schandmal auf Stirn, Wange oder an anderer Körperstelle auf- 
brannten, um dadurch dieses Menschen Bosheit und Missetat kund- 
zutun und sich vor ihm hüten und vorsehen zu können. Die Diebe 
erhielten als Brandzeichen ein F (= Fur oder Furtum), und die 
Verleumder ein K (= Kalumnia), später ein C (= Calumniator) 
auf die Stirn gebrannt. 

Schließlich ist es dahin gekommen, daß man fast allen Übel- 
tätern, qui servi poena facti, ein Zeichen auf die Stirn brannte. 

Den zu Zwangsarbeiten in den Bergwerken verurteilten Ver- 
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brechern brannten die Rômer ins Gesicht bestimmte Brandmerk- 
male. Kaiser Caligula (37—41 n. Chr.) hatte dies angeordnet. 
Während der Regierung Konstantin des GroBen (306—337), der 
das Christentum zur Staatsreligion machte, wurde diese Brand- 
markung wieder abgeschafft durch folgendes Reskript: Si quin in 
ludum fuerit, vel in metallum pro criminum deprehensorum quali- 
tato damnatus, minime in eius facie scribatur: dum et in manibus 
et in suris (= Waden) possit poena damnationis una scriptione 
comprehendi: quo facies, quas ad similitudinem pulchritudinis coe- 
lestis est figurata, minime maculetur. | 

Als man die Frage aufwarf, ob man denn mit gutem Gewissen 
einem Menschen Nase und Ohren abschneiden oder auch nur ein 
Brandmal ins Antlitz brennen diirfe, hatte Konstantins eben mitge- 
teiltes Reskript dies verneint und verboten. Dem hielt man aber 
entgegen, daß der biblische Text der Brandmarkung nicht entgegen- 
stehe, weil der Mensch Gottes Ebenbild nicht nach der äußeren 
Leibesgestalt und besonders nach den Qualitäten der Seele sei, 
sonst müßte daraus unwidersprechlich folgen, daß auch Gott so 
mancherlei Gestalt haben müßte, als Menschen wären, derweil sich 
unter Tausenden kaum zwei ähnlich sehen. Mit dieser Beweis- 
führung gaben sich sowohl die Theologen, wie auch die Juristen 
zufrieden, und es wurde weiter gebrandmarkt, zumal sich auch das 
kanonische Recht auf diesen Standpunkt stellte und selbst die des 
Ehebruchs überführten Kleriker auf der Stirn gebrandmarkt wurden, 
nachdem sie zuvor aus ihrem Orden gestoßen waren. De jure civili 
und nach den geltenden gemeinen kaiserlichen Rechten sei die 
Brandmarkung gleichfalls zugelassen und durch die allgemeine Ob- 
servanz bestätigt worden. 

Die aufgeworfene Gewissensfrage und die dadurch entstandenen 
Bedenken haben aber doch eine Änderung des Verstümmelungs- 
und Brandmarkungsverfahrens gezeitigt: „Wie wohl: zu raten ist, 
daß man lieber anstatt des Ohren- und Nasenabschneidens, auch 
Brennung eines Schandmals an der Stirn, eine andere ebenso harte 
‚Strafe in Anwendung bringen möchte, weil solche also im Gesicht 
geschändeten Kerle nirgends sich sehen lassen dürfen, so daß es 
gemeiniglich Buschklepper, Räuber oder Mörder würden. Es möchte 
noch hingehen, wenn man ihnen das Zeichen auf den Rücken, 
Armen, Waden, unter den Daumen oder in die Fläche der Innen- 
hand brennen ließe“. | 

Die alten Völker begnügten sich nicht immer mit dem Auf- 
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brennen eines Buchstabens, manchmal haben sie ganze Spriiche 
auf die Stirn der Delinquenten brennen lassen. So wird berichtet, 
daß Kaiser Theophilus zwei Mönchen ein Brandmal von zwölf 
jambischen Versen ins Gesicht brennen und mit Tinte überstreichen 
ließ, damit man die Schriftzeichen besser lesen konnte. Einem un- 
dankbaren: Soldaten ließ König Philipp in Mazedonien die Worte 
„ingratus hospes“ auf die Stirn brennen und fortjagen. | 

In China wurden die Diebe, wenn sie zum ersten Male ge- 
stohlen hatten, ausgestäupt, beim zweiten Male wurden ihnen mit 
einem glühenden Eisen zwei Zeichen auf die Arme gebrannt und 
mit chinesischer Tusche iiberstrichen. Beim dritten Diebstahl er- 
hielten sie ein Brandmal auf die Stirn. Beim vierten Diebstahl 
wurden sie gegeißelt oder eine zeitlang an die Ruderbänke ge- 
schmiedet. Es wird dazu noch berichtet, daß diese milde Behand- 
lung der Diebe und Räuber in China deren Zahl stark anwachsen 
ließ, so daß in den großen Städten viele Tausend Menschen nachts 
wachten und auf ein Becken klopfend durch die Straßen zogen. 
Nichtsdestoweniger wurden doch ganze Häuser ausgeplündert, ob- 
gleich die Straßen nachts mit Gittern verschlossen waren. Darum 
verwunderten sich die Chinesen, wenn sie hörten, daß man in den 
europäischen Städten keine Nachtwachen gegen Diebe, sondern nur 
gegen ausländische Feinde bestellte. 

Die alten Japaner und Indier kannten auch die Verstümmelungs- 
und Brandmarkungsverfahren, in Japan war auch die Tätowierung 
(am Auge) für politische Verbrecher eine zeitlang in Brauch. In 
Indien wurden die Mörder von Brahmanen (i. e. oberste Kaste der 
Priester, Gelehrten und Dichter) mit dem Brandmal eines Mannes 
ohne Kopf versehen, Blutschändern wurde das Zeichen eines weib- 
lichen Geschlechtsteiles aufgebrannt. 

Die alten Griechen brandmarkten die Diebe mit einem be- 
stimmten Buchstaben auf dem Rücken. Die Barbaren bezeichneten 
die Thebaner, welche von den Griechen abfielen und zu Xerxes 
überliefen, auf dessen Befehl mit des Königs Merkmal (480 v. Chr.) 
Wie der griechische Schriftsteller Plutarch (geb. 46 n. Chr.) be- 
richtet, waren die Thracier den Weibern so gehässig, weil sie ge- 
hört hatten, daß Orpheus von Weibern umgebracht worden sei, 
daß sie denselben ein Schandmal aufbrannten, um dadurch Orpheus’ 
Tod an ihnen zu rächen. | 

Die Moskowiter bestraften den ersten Diebstahl mit Gefängnis 
und Schlägen, beim zweiten Diebstahl schnitten sie dem Dieb die 
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Nase ab und brannten ihm ein Zeichen auf die Stirn; nach dem 
dritten Diebstahl hängten sie ihn am Galgen auf. 

In England wurde nach einer Konstitution König Heinrichs VII. 
(1485—1509) in der flachen Hand unter dem Daumen der Tot- 
schläger ein M (= Muntre = Manslaughter), den Dieben ein T 
(= Thief = Dieb, oder Thoft = Diebstahl) eingebrannt, zu einer 
anderen Zeit auf dem Rücken. Die Bettler und Landstreicher wurden 
mit einem R auf den Schultern gezeichnet. 

In Frankreich wurden den Oberst-Gerichts-Räten, wenn sie 
sich durch Geschenke bestechen ließen, und den Klerikern, wenn 
sie an des Königs Insiegel eine Fälschung begangen hatten, als 
„falsariis“ eine Lilienblume auf die Stirn gebrannt. 

In Spanien erhielten die Bigamisten ein „Q“ auf die Stirn, die 
Gotteslästerer erhielten das Zeichen des Kreuzes auf die Lippen 
gebrannt. | 

AuBerdem wurden in Frankreich, Spanien, wie auch in 
Deutschland die Wilderer und Wildbrettdiebe auf Stirn oder 
Wange gebrandmarkt, an manchen Orten auch auf der Innenhand. 
An Orten, wo das sächsische Recht eingeführt war, wurden Dieben 
und anderen Missetätern, die des Landes verwiesen wurden, Merk- 
male auf Stirn oder Wangen gebrannt. Diebe und Beutelschneider 
wurden bei der ersten Straftat auf die Wange, bei. der zweiten bei 
den Ohren, bei der dritten auf der Stirn gebrandmarkt, um so ge- 
wissermaßen den Grad ihrer Gefährlichkeit zur öffentlichen Kenntnis 
zu bringen. 

Kaiser Friedrich I. (1152—1190) ließ denjenigen Soldaten, die 
sich im Lager zankten oder eine Meuterei anstiften wollten oder 
die gestohlen oder die Marketender beraubt hatten, ein Stirnmal 
aufbrennen. 

In manchen Ländern hatte man von alters her den Siegelfälschern 
ein gefälschtes Siegel glühend ins Gesicht gedrückt und des Landes 
verwiesen. 

In Österreich versah man zur Zeit der Kaiserin Maria Theresia 
(Mitte des 18. Jahrhunderts) den Rücken der Verbrecher mit einge- 
brannten Buchstaben, die sogar auf das Delikt und das Kronland, 
in dem er verurteilt worden war, hinwiesen; hier hat das Brand- 
mal also schon einen weitgehenden Identifizierungscharakter. 

Die Anwendung des Brandmarkungsverfahrens reicht weit in 
das 19. Jahrhundert hinein. In Deutschland und den meisten 
Schweizer Kantonen ist zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Brand- 
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markung verschwunden, doch wurde sie noch am 3. Januar 1816 
zu Luzern durch ein ôffentliches Gesetz autorisiert. 

In Frankreich verschwand die Brandmarkung erst mit dem 
Jahre 1832, nachdem sie bereits im Jahre 1791 einmal aufgehoben war. 
Die Galeerenstraflinge wurden dort mit G oder Gal oder T T (Tra- 
vaux forcés) gebrandmarkt; auch hatte man noch weitere Zeichen 
im Gebrauch, wie F P == Forcat à perpétuité, F T = forçat à temps, 
V = Voleur, V V = Rückfalldieb, F = Faussaire, R = Récidiviste 
= Rückfälliger. 

In Rußland wurden die nach Sibirien zur Zwangsarbeit ver- 
bannten Sträflinge mit K oder KAT =Katorga (Zwangsarbeit) auf Stirn 
oder Wange gebrandmarkt. Dort wurde erst im Jahre 1863 die 
Brandmarkung definitiv abgeschafft. 

In China wurde sie sogar erst durch kaiserliches Edikt vom 
24. Mai 1905 aufgehoben’). 

Die peinliche Gerichtsordnung des österreichischen Kaisers 
Joseph II. (vom Jahre 1788) kannte noch die Brandmarkung; die 
von dem Großherzog Peter Leopold von Toskana bewirkte Reform 
der Kriminalgesetzgebung dieses Landes (1791—1794) hat die Strafe 
des Brandmarkens und die barbarische und unmenschliche Strafe 
der Verstümmelung, welche schon durch frühere Verordnungen 
außer Gebrauch gekommen waren, gänzlich abgeschafft. 

Die peinliche Hals- und Gerichtsordnung Kaiser Karl V. (die 
Carolina) vom Jahre 1532 kannte die Brandmarkung nicht; nach Art. 
CLIX wurde der erste gefährliche Diebstahl je nach dem Ermessen 
des Gerichts entweder mit Todesstrafe oder mit Ausstechen der 
Augen oder Abhauen einer Hand bestraft, der einfache Diebstahl 
erheblich milder, nicht aber durch Brandmarkung. 


II. Anregungen zur Wiedereinführung der Brandmarkung 
in humanen Formen. 


Es hat in neuester Zeit nicht an Vorschlägen gefehlt, unver- 
besserliche Verbrecher an verdeckten Körperstellen mit unauslösch- 
lichen Kennzeichen zur sicheren Wiedererkennung derselben zu ver- 
sehen, sei es durch Einspritzung von Paraffin unter die Rücken- 
haut, sei es durch Eintätowierung solcher Kennzeichen. Vergleiche 
einige Mitteilungen darüber bei Heindl, Daktyloskopie, Seite 420. 
Nach eigener Quelle kann ich diese Angaben noch durch folgende 
Mitteilung ergänzen: 

Ein Ingenieur in Charlottenburg H. machte im Juni 1902 durch 


112 Schneickert: Zur Geschichte der Brandmarkung 


Eingabe beim Berliner Erkennungsdienst den Vorschlag, mittelst 
Sandstrahlgebläses bleibende Zeichen auf der Haut des Ver- ` 
brechers (z. B. Rücken) hervorzurufen. Es werde dadurch eine die 
Schriftzeichen darstellende rauhe Oberfläche erzeugt, die auch nach 
vielen Jahren nicht verschwinde. Die Prozedur verursache keine 
besonderen Schmerzen; die Zeichen könnten mit Hilfe einer beson- 
deren Schablone, die in ihren Ausschnitten einige Buchstaben und 
Zahlen zeigen, eingeätzt werden und müßten auf eine bei den 
Zentralstellen zu führende Liste mit den Namen der so Gezeich- 
neten hinweisen. Es müßten Körperstellen dazu verwendet werden, 
nach den Staaten verschieden, die von den Gezeichneten nicht leicht 
(zwecks Auslöschungsversuchen) erreicht werden könnten. Sollten 
die Zahlen aber doch unleserlich gemacht werden können, so wird 
die ovale drei- oder mehreckige Umrahmung (der Zahl nebst Buch- 
staben des Landes) an einer bestimmten Körperstelle auf alle Fälle 
auf den Staat, in dem die Brandmarkung erfolgt ist, hindeuten. 
Alle derartige Vorschläge sind nicht mehr ausführbar, Grund: 
Humanitäts- und Rehabilitierungsbestrebungen. | 
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geführten Reiz in gar nicht vorherzusehender Weise weiterleiten 
wird. Er kann sehr schnell und stark weitergeleitet werden, er kann 
aber auch so vielfach aufgehalten werden, daß er nur schwach 
wirkt. Ein ganz junges Gehirn, das mit wenig Erinnerungsverände- 
rungen der Zellen belastet ist, wird dem Reize eine günstigere Auf- 
nahme gewähren als ein älteres, schon mehr beladenes Gehirn. Das 
stimmt auch: die erste Liebe wirkt am kräftigsten. Bei ihr ist der 
Rausch am stärksten. Aber je nach den Erinnerungsbildern, je nach 
ihrer Lage und Intensität, wird später die Reizwirkung verschieden 
sein, teilweise z. B. n.it stark nach bestimmten Gehirnteilen hin, 
teilweise mehr oder weniger abgeschwächt nach anderen Hirnteilen 
hin. So wird die Art des Gesamteindruckes desselben Reizes auf 
verschiedene Menschen verschieden sein, so bei demselben Menschen 
zu verschiedenen Zeiten. So wird der Gesamteindruck durch- 
schnittlich immer schwächer werden mit dem zunehmenden Alter, 
aber unter bestimmten Umständen auch dann noch sehr stark sein 
können. Daß der E‘ıdruck um so stärker wirken muß, je mehr 
Sinnesorgane von dem Reize getroffen werden, ist ja selbstverständ- 
lich. Im höheren Alter schwinden auch Zellen und Zellenverbin- 
dungen und hierdurcn ändern sich die Verhältnisse dann schließlich 
auch noch wieder. ich denke, daß man, wenn man das Gesagte 
überblickt, sich nun wohl wird eine Vorstellung machen können von 
der Entstehung des Liebesrausches und von seinen Verschieden- 
heiten. Zu diesen rein nervösen Teilen kommen dann endlich noch 
hinzu die Einwirkungen der Geschlechtsorgane auf die nervösen 
Organe, die, je nach ihrer Stärke, natürlich auch noch den Rausch 
erhöhen können, in mehr oder weniger Sedeutendem Grade. Der 
menschliche Körper bildet eben ein Ganzes, alles wirkt ein auf alles. 
So würden Zustände des Darmes wieder abschwächend wirken 
können usw. Man sieht: das „Sichverlieben“ ist gar keine so ein- 
fache Sache, und erscheint trotzdem dem, dem es passiert, als ganz 
einfach und einheitlich. Eine Selbsttäuschung, wie so viele! 

Die „Geschlechtsempfindungen“ und die sehr häufig mit ihnen 
verbundenen „Liebesempfindungen“ sind also rein körperliche Vor- 
gänge, wie alle sonstigen Empfindungen auch. Sie können aber 
beim Menschen sehr schwer zu analysieren und daher zu verstehen 
sein, da sie sich bei ihm nicht nur auf sehr verschiedenen augen- 
blicklichen Sinnesempfindungen aufzubauen vermögen, sondern auch 
durch Erinnerungen, die in unserem Gehirne früher abgelagert sind, 
und durch augenblickliche innere Reize, die auf unser Gehirn ein- 
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wirken, hochgradig beeinflußt werden können. So ist es möglich, 
daß sie uns unverständlich werden und uns dadurch veranlassen, 
an nicht körperliche und sonstige seltsame Erklärungsursachen zu 
denken. Hat man doch sogar die Seelenwanderung zur Erklärung 
heranziehen wollen. 

Es fragt sich nun weiter, ob man nicht aus dem Gesagten 
Regeln oder Vorschläge ableiten könnte, um die Ge- 
schlechts- und Liebesempfindungen in möglichst günstiger 
Weise zu beeinflussen. 

Der „Geschlechtsreiz“ ist der tiefer stehende, der „In- 
dividualreiz“ der höher stehende. Je höher der Mensch steht, 
um so mehr Gewicht wird dem letzteren zukommen. Dieser ist es 
auch, welcher die eigentliche Liebe erzeugt, der erstere veranlaßt 
die geschlechtliche, wollüstige Erregung, die auch dem Tiere zu- 
kommt, bei welch letzterem der Individualreiz wahrscheinlich: ent- 
weder fehlt oder doch weniger wesentlich ist als beim Menschen. 
Es folgt hieraus, daß es für uns das Bestreben sein müßte, 
beim Menschen den „Geschlechtsreiz“ mehr zurück- und 
den „Individualreiz mehr in den Vordergrund treten zu 
lassen. Wie kann man das am besten erreichen? Der Geschlechts- 
reiz wird um so mehr abgestumpft werden, je mehr die beiden Ge- 
schlechter von Jugend auf zusammen sind, und in je ausgedehnterem 
Maße sie sich kennen lernen. Nichts reizt mehr als das Unbekannte 
oder Seltene. Leben Knaben oder Mädchen fast nur je unter sich, 
so wirkt die Annäherung des anderen Geschlechtes außerordentlich 
stark auf sie ein, leben sie dauernd unter und mit einander, so 
stumpft die Empfindung sich erheblich ab. Gleichzeitig können aber 
die Einzelnen bei diesem Zusammenleben zahlreiche Erfahrungen 
saınmeln über die „Individualreize“, da sie genug Gelegenheit zu 
Vergleichungen haben. Die beiden Geschlechter treten sich mensch-. 
lich näher und lernen sich in ungezwungener Weise weit besser 
kennen. Sie lernen zuerst daraus, daß sie es gegenseitig nicht mit 
anzubetenden Engeln, sondern mit gewöhnlichen Menschenkindern 
zu tun haben, mit denen man mehr oder weniger gut auskommen 
und leben kann, in ähnlicher Weise wie es auch mit den eigenen 
Geschlechtsgenossen der Fall ist, immerhin in etwas abgeändeter 
Weise, da ja der Geschlechtsreiz hirzukommt und da der männliche 
und weibliche Charakter verschieden sind. Ich möchte zu diesem 
Zwecke des ungebundenen Zusammenseins nun nicht für den ge- 
meinsamen Schulbesuch eintreten. Die beiden Geschlechter müssen 





176 Schiefferdecker: Uber den Duft der Tiere und des Menschen usw. 


ihren verschiedenen Anlagen nach beim Unterrichte zweifellos ver- 
schieden behandelt werden. Ich denke mehr an Zusammenleben 
und Zusammenkommen in Familien im Hausgarten und drauBen 
auf Tummel- und Spielplätzen und in Licht- und Luftbädern. 
Soweit es den Temperaturverhältnissen noch möglich ist, sollten 
die Kleider bei allen solchem Zusammensein völlig abgelegt werden. 
Das hat zwei schwerwiegende Vorteile: einmal wird der ganze 
Körper von Licht und Luft frei beeinflußt, was für seine gesunde 
Ausbildung von größter Bedeutung ist, und zweitens gewöhnen 
sich die Menschen von Jugend auf an den Anblick der menschlichen 
Gestalt in beiden Geschlechtern und dadurch wird einmal der ein- 
fache Geschlechtsreiz erheblich abgestumpft und zweitens wird be- 
wirkt, daß der Ausbildung und Reinlichhaltung des Körpers eine 
weit größere Aufmerksamkeit geschenkt wird. Die Familien müßten 
dabei vorangehen und ihre eigenen Kinder, soweit das irgend mög- 
lich ist, täglich eine Weile nackt zusammen lassen, entweder spielend, 
oder, wenn sie größer sind, auch arbeitend. Es würde sicher sehr 
vorteilhaft sein, wenn dabei die Familien der höheren Stände voran- 
gehen würden, was sie vermöge ihrer höheren Bildung und Einsicht 
sicher auch können würden, wenn sie sich die Sache genauer über- 
legten und es fertig brächten, mit alten Vorurteilen zu brechen. Das 
ist freilich nicht immer so einfach und setzt selbständiges Denken 
und selbständige Charaktere voraus. Schließlich sollte beides aber 
‘doch hin und wieder wenigstens vorhanden sein. Gefahren wird 
ein solcher Verkehr der nackten Jugend kaum mit sich bringen, da- 
gegen werden die jetzt vorhandenen Gefahren verringert werden. Die 
Gesundheit wird gehoben werden und die Erscheinungen der eigent- 
lichen Liebe werden mehr in den Vordergrund, die der geschlecht- 
lichen Erregung mehr zurücktreten. Bei Ausflügen, bei Wander- 
vögeltouren würden sich Wald, Wiesen und Wässer mit nackter 
Jugend beleben und die Öffentlichkeit würde sich sicher verhältnis- 
mäßig rasch an das Neue gewöhnen und den Fortschritt als solchen 
anerkennen. Es kommt nur darauf an, daß kurz entschlossen Ernst 
damit gemacht wird, und dazu wäre ja die jetzt hereingebrochene 
neue Zeit sicher eine geeignete Gelegenheit. An wievieles hat man 
sich in den letzten Jahren unter dem Zwange der Verhältnisse nicht 
schnell gewöhnt, gewöhnen müssen, und so manches davon als gut 
und vernünftig ansehen gelernt, das auch künftig beibehalten zu 
werden verdient. Und von diesem ausgedehnteren Nacktleben 
wissen wir noch dazu, daß es bei anderen Völkern, so z. B. bei den 
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Japanern, Russen und Skandinaviern in grôBerer Ausdehnung vorge- 
kommen ist und noch vorkommt und keine Schädigung zur Folge hat. Ein 
möglichst ausgedehntes Nacktleben der Jugend erscheint jedenfalls 
sehr wünschenswert, die Grenzen für die Ausdehnung in bezug auf 
Ort, Temperatur und Alter werden sich durch die Praxis schon 
von selbst ergeben. Ich würde für eine Ausdehnung bis zum er- 
wachsenen Zustande sein. Das Kind steht der umgebenden Natur, 
die es allmählich kennen lernt, ganz naiv und objektiv gegenüber, 
es nimmt alles, was es sieht, ruhig als gegeben hin, erst die 
Erziehung, namentlich eine törichte durch verbildete Menschen, läßt 
dem Kinde ganz natürliche Dinge als häßlich und schlecht erscheinen. 
Die Wirkung dieses Nacktlebens wird nicht nur für die Jugend, 
sondern auch für die älteren Menschen günstig sein, da diese von der 
Prüderie und von der im späten Mittelalter und in der Neuzeit ent- 
standenen Angst vor dem nackten Körper und seiner schönen Aus- 
bildung geheilt werden würden. Die Jugend versucht sich schon 
jetzt vielfach in diesem Sinne trotz des Widerstandes der Alten und 
wird ein ausgedehnteres Nacktleben sicher mit Wonne annehmen. .Es 
liegt hauptsächlich bei den älteren Leuten, sich zu ändern und sich 
an den Anblick des nackten menschlichen Körpers zu gewöhnen, 
dessen sie so gänzlich entwöhnt sind. Gibt es doch ältere Ehe- 
paare, die sich noch nie nackt gesehen haben. Für derartige 
Menschen ist es allerdings ein großer Entschluß, sich an eine An- 
erkennung der Nacktheit zu gewöhnen, aber es gibt andererseits 
doch auch eine Menge von Menschen, bei denen sich alle Übergänge 
von diesem am meisten rückständigen Typus bis zu Nacktheitsfreunden 
vorfinden, so daß die nötige Umwälzung des Denkens und Fühlens 
schließlich doch nicht so sehr groß und schwer sein dürfte. Die 
Geistlichkeit wird allerdings dagegen arbeiten, namentlich in den 
katholischen Gebieten, aber auch unter ihr gibt es schließlich einige 
freier denkende Menschen. Die Hauptsache ist, daß von den höher 
gebildeten Kreisen ausgehend die Nacktheit der Jugend als etwas 
sehr wünschenswertes erkannt und mit Ernst durchgeführt wird, ist 
die Bewegung erst einmal in größerem Umfange in Gang gesetzt 
worden, dann gewinnt sie schon von selbst an Umfang, da das größere 
Publikum dann einsieht, daß es sich in der Tat um etwas Ver- 
nünftiges und Gutes handelt. 

Wir müssen uns daran gewöhnen, den nackten Menschen als 
„nichts besonderes“ anzusehen, sondern als etwas ebenso gewöhn- 
liches, wie den bekleideten. Der Mensch ist die Hauptsache, ob er 
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daneben, bekleidet oder nackt ist, ist etwas Nebensächliches, das 
einer besonderen Aufmerksamkeit gar nicht wert ist. Ist der nackte 
Mensch besonders schön gebaut, so werden wir ihm vielleicht 
einen erfreuten und bewundernden Blick schenken, gerade so, wie 
einem Menschen, der besonders gut angezogen ist. Zuerst wird 
natürlich ein Hauptschlagwort der Gegner die „Unsittlichkeit“ sein‘ 
während in der Tat es sich um etwas durchaus „Sittliches“ handelt, 
Bei völliger Nacktheit ist es schon recht schwer, „unsittlich“ zu sein, 
während es bei Bekleidung gar nicht besonders schwer ist. Es gibt 
ja überhaupt nichts „Neues“, das nicht zuerst beschimpft und ver- 
urteilt wird, bis es dann mit einem Male als ganz selbstverständlich 
und gut anerkannt wird. Es kommt eben nur darauf an, daß sich 
die Menschen erst daran „gewöhnen“. Es ist sehr merkwürdig, 
was dieses „sich gewöhnen“ für eine Macht besitzt. Es ist’ wieder 
ein Zeichen dafür, wie wenig die meisten Menschen an ein selb- 
ständiges Denken gewöhnt sind. Die „Gewohnheit“ ersetzt ihnen 
dasselbe, und diese ist weit bequemer und enthebt die Menschen 
von einem „Anstoßen“, von einem „Verstoße“ gegen die Gebräuche, 
gegen die sogenannten „guten Sitten“, gegen den „guten Ton“, 
und ein solcher Verstoß wird ja bekanntlich ganz besonders ge- 
fürchtet. Wie weit sich dann später auch Erwachsene an diesem 
Nackt-, Licht- und Luftleben beteiligen werden, muß man abwarten. 
Für diese kann die Nacktheit eine gute Erholung sein, und ist daher 
zu geeigneten Stunden zweifellos nützlich, für die Jugend ist sie 
aber eine überaus wertvolle Unterstützung der Gesundheit, namentlich 
auch gegen die Tuberkulose, und würde daher bei der jetzigen 
Not Deutschlands sehr wertvoll sein. „Viel Nacktheit und viel Sonne“, 
das würde jetzt sehr notwendig sein. Vor allem möge man sich 
auch immer vor Augen halten, daß es nichts unschuldigeres und 
weniger unsittliches gibt als die völlige Nacktheit. 

Als erwachsene Menschen in einem Lande mit hochentwickelter 
Kultur können wir natürlich nicht unbekleidet gehen, das würde sich 
mit unseren Beschäftigungen nicht vereinigen lassen. Höchstens in 
Mußestunden zu Hause oder in dem Garten eines Nacktkulturvereins 
ließe sich das machen. Oder auch im eigenen Garten und draußen 
beim Wandern durch Wälder und Wiesen. Daran würden sich die 
Mitmenschen wohl auch allmählich gewöhnen, aber die Kinder ` 
würden das weit eher können, deren Beschäftigungen erlauben es weit 
leichter. Und die Kinder würden auch einen großen Vorteil davon 
haben bei ihrer Entwickelung zu dem erwachsenen Zustande, und 
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jetzt, bei dem friihen Schlusse der Geschäfte, würde auch manch 
junger Mann und manch junges Mädchen nach Geschäftsschluß 
noch Zeit genug übrig haben, um sich dem Nacktluftleben zu widmen,’ 
so daß auf diese Weise die Vorteile dieses auch nach der Kindheit 
noch genossen werden könnten, wenn nur erst die Einsicht sich 
verbreitet hätte, wie vorteilhaft die Nacktheit wirkt, und wenn die 
Menschen infolge dieser Einsicht sich daran gewöhnt hätten. Mit der 
Zeit wird das ja wohl kommen, aber es ist schade um die Zeit, 
die ungenützt verloren geht für viele Millionen von Menschen. 
Wenn ich hier von Nacktheit spreche, so handelt es sich immer um 
völlige Nacktheit oder sonst wenigstens um dünne durch- 
lässige Bekleidung. Der Körper ist merkwürdig empfindlich gegen 
eine teilweise Verhüllung, das Nervensystem reagiert da augen- 
scheinlich sehr fein, und dies um so mehr, wenn diese teilweise 
Kleidung, wie beim Baden, naß wird. Schon eine Badehose ist 
direkt schädlich. Wenn ältere Personen den Wunsch haben, nicht 
völlig sich nackt zu zeigen, was ja oft der Fall sein wird, dann wäre 
ihnen ein möglichst durchlässiges Gewand zu empfehlen, daß den 
ganzen Körper bedeckt. Zum Baden aber immer möglichst 
vollständige Nacktheit.') | | 
Die vorstehende Arbeit ist wieder gedacht als ein Glied der 
Reihe meiner Arbeiten zur Biologie des Menschengeschlechtes, von 
denen eine Anzahl schon erschienen ist. Ich verweise wegen der 
früheren derartigen Arbeiten auf meine Arbeit: „Über die Ergebnisse 
meiner Arbeiten. zur Biologie des Menschengeschlechtes“, Biolog. 
Zentralbl. Bd. 42, Nr. 5, 1. Mai 1922. S. 200—217. | 
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1) In meiner kleinen Schrift über „Kleidung und Nacktheit“, welche voraus- 
sichtlich in Kurzem erscheinen wird, werde ich über eine vernünftige Nacktheit 
mich noch eingehender äußern. Ich verweise daher wegen alles Näherem auf 
diese. | 
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wurden, die in der Jugend gärend sich regenden Triebkräfte nach 
Selbständigkeit in Bahnen zu lenken, die das Gedeihen der Gruppe 
nicht stören konnten. Die Obligarchie der Ältesten hat trotz 
der an die jungen Männer gemachten Zugeständnisse noch 
eine gewisse Ähnlichkeit mit der Gewaltherrschaft, mit der 
die Führer von Affenbanden schalten und walten, nur ist 
durch die Sitten, die mit der Einteilung in Altersklassen 
verbunden sind, der Eigennutz der älteren Männer in eine 
versteckte Form gebracht. Wie in der Tiergesellschaft das 
männliche Leittier oder einige wenige Führer das Beschlagen der 
weiblichen Tiere in ihrer Eifersucht als ein nur ihnen gebührendes 
Recht betrachten, so benachteiligen in der Urschicht — wenn wir 
die australischen Verhältnisse zugrunde legen — die Ältesten, indem 
sie sich das Vorrecht wahren, polygamisch zu leben, die jüngeren 
Männer. Von dieser Selbstsucht abgesehen, hat der Bund 
der Ältesten die Aufgabe der Regelung des Geschlechts- 
lebens glücklich gelöst durch die Einführung der Knaben- 
und Mädchenweihe, deren große kulturgeschichtliche Be- 
deutung weit hinausreicht über den Fortschritt, der allein 
schon durch die äußere Kennzeichnung der mannbar ge- 
wordenen Jünglinge und Jungfrauen erreicht wurde. Mit 
einem sicheren Instinktgefühl für das Notwendige und Zweckmäßige 
erfüllen die Hordenältesten, die doch selbst wieder im kultur- 
geschichtlichen Getriebe die Geschobenen sind, die Forderungen der 
Zeit durch die Mittel der Zeit. Die äußere Hervorhebung der einzelnen 
Person aus der Gruppe, die Steigerung der Persönlichkeit durch 
Äußerlichkeiten taucht als stoffliches und geistiges Geschehen aus 


dem langsamen Fluß der Entwicklung auf. Was früher triebartig | 


geschah aus praktischen Zwecken oder aus spielerischem Betätigungs- 
drang) (Körperbemalung, Skarifizierung), nimmt die Bedeutung von 
Persönlichkeitswerten an, die das Selbstbewußtsein erhöhen. Die 


1) Es dürfte sich wohl nicht um den gewöhnlich genannten „spielerischen 
Betätigungsdrang“ bei der Körperbemalung, der Skarifizierung usw. handeln, 
sondern um einen Zauber. vergl. v. Reitzenstein, Artikel „Feste und Riten, S. 
131 ff. in M. Marcuse, Handwörterbuch der Sexualwissenschaft, Bonn, 1923) in 
der neuen Auflage 1925 siehe Artikel „Pubertät“. Daß z. B. die Beschnei- 
dung schon im alten Magdalenien (eventuell auch die Micaoperation) stattfand, 
habe ich in einem Aufsatze: Die ältesten sexuellen Darstellungen der Menschheit 
(vergl. auch „Feste und Riten“ im Handwörterbuch) in „Geschlecht und Gesell- 
Schaf", Jahrg. X., S. 350 nachgewiesen. Auf Seite 356 ebenda befindet sich die 
älteste Darstellung einer Reifezeremonie (mit Abb.) Frhr. v. Reitzenstein. 
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Einrichtung der Knaben- und Mädchenweihe ist eine bewußte Kultur- 
schöpfung und sie liegt als fertige Kulturerscheinung schon außer- 
halb der großen Zeitepoche, die wir, ohne sie nach Anfang und Ende 
genau abgrenzen zu können, als die Zeit der Menschwerdung be- 
zeichnen. Sie ist eine Erscheinung der paläolithischen Kultur, in der 
sich schon das Selbstvertrauen des Vormenschen zu seinem chirur- 
gischen Können und seiner Wundheilkunst widerspiegelt. Die Fest- 
stellung, daß ein großer Zeitabstand zwischen der Bildung der Alters- 
klasse der älteren Männer und der Einrichtung der Pubertätsfeste 
klafft, die im wahren Sinne des Wortes einen messerscharfen Schnitt 
macht zwischen der unreifen Jugend und dem Stand der Erwachsenen, 
ist von entwicklungsgeschichtlicher Bedeutsamkeit. Sie zeigt uns, 
‚mit welcher unendlichen Langsamkeit sich die menschliche 
Gesellschaft in Klassen gegliedert hat, sie zeigt uns, daß 
sexuelle Triebregungen, die intierischer und halbtierischer 
Vorzeit Beunruhigungen in das gesellige Zusammenleben 
getragen haben, aus sich allein keine Neuerungen im Ge- 
sellschaftsleben bewirken, sondern erst durch die Ver- 
bindung mit anderen Trieben (Schmucktrieb), der Entwick- 
lung technischer Fähigkeiten (Chirurgie) und der Ausbil- 
dung psycho-physiologischer Eigenschaften (bewußtes, 
vergleichendes Sehen) soziale Einrichtungen von neuer 
Gestaltung und umwälzender Bedeutung schaffen. Das 
Gesetzmäßige im Fortschritt während der Zeit der Menschwerdung 
und überhaupt während der frühesten Kulturentwicklung ist fast 
stets eine Verbindung mehrerer Triebe und Fertigkeiten oder neuer 
Fähigkeiten, die zur Auffindung einer neuen Form, einer neuen, 
höheren Kulturerrungenschaft führt. Der Urantrieb für die Schaffung 
der Knaben- und Mädchenweihe, der die Hordenältesten die äußere 
Form gegeben haben, ist der Geschlechtstrieb der Jugend, deren 
Kraft- und Selbstbewußtsein durch die Mittel der Technik (Waffen!) 
gewachsen ist. Die Kennzeichnung der einzelnen Personen durch 
die Narbenskarifizierung weckt den Schmucktrieb mit Hilfe technisch 
entwickelter Handfähigkeiten (Chirurgie), deren Entwicklung ohne 
eine vorangegangene Ausbildung der psycho-physiologischen Eigen- 
schaft, bewußten, vergleichenden Sehens nicht möglich gewesen wäre. 
Die Einrichtung der Knaben- und Mädchenweihe mit ihrer sugge- 
stiven Einwirkung durch die Sprache war unausführbar ohne die 
Bausteine, die der früheste geistige und stoffliche Kulturbesitz des 
archäolithischen Halbmenschen und des Vormenschen der ältesten 
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paläolithischen Schicht dazu hergeben konnte. Die Sitte der Knaben- 
und Mädchenweihe liegt, wenn sie vielleicht auch der tasmanischen 
Urschicht angehört, ihrer vollen Ausbildung nach doch in der 
Bumerangkultur. Eine bestimmtere Festlegung der Ursprungszeit der 
Knaben- und Mädchenweihe ist nicht möglich, um so weniger, als 
uns Nachrichten über die Geschlechtsweihe von ziemlich allen 
Pygmäenstämmen fehlen?). 

Die bewußte Regelung des Geschlechtsverkehrs durch die Sitte 
der Knaben- und Mädchenweihe bedeutet ein Nachgeben der älteren 
Männer gegenüber den jüngeren, aber keine Gleichstellung. Die 
älteren, starken, erfahrenen Führer, die sich am besten auf die Ein- 
schätzung der Kraftverhältnisse verstehen, räumen den jüngeren 
Genossen das Recht ein, sich mit einem Weibe zu paaren, behaupten 
aber kraft ihrer geistigen Überlegenheit für sich das Vorrecht, sich 
mehr als ein Weib zu nehmen. Die leitenden männlichen 
Persönlichkeiten bleiben Anhänger der Polygamie, die 
jüngeren Männer sind — der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe — in der Ehe die Vertreter der Monogamie. 
Die älteren Männer sind — es ist das wieder eine auffallende Ähnlich- 
keit mit dem Verhalten der Leittiere bei höheren Säugetieren wie 
Hirschen — auf die jungen Weiber erpicht, die jüngeren Männer 
dagegen müssen sich oft mit schon verblühten Weibern begnügen oder 
sie müssen sich ein Weib aus einer fremden Horde erringen. Da 
innerhalb der Horde den jungen Männern schon wegen der 
schwankenden Zahl der Weiber das Recht der freien Auswahl nicht 
immer zugebilligt wird, so bleibt den unbeweibten jungen Männern 
nichts anderes übrig, als sich durch Frauenraub zu beweiben 
(ursprünglichste Exogamie). Die zu Zwecken des Frauenraubes sich 
bildenden Junggesellenverbände erinnern uns wieder an die 
Junggesellenvereine, die bei einigen Affenarten jüngere männliche 
Tiere gründen, weil sie von den stärkeren Bandenführern aus Eifer- 
sucht aus der Herde vertrieben worden sind. | | 

Wie die Junggesellenverbände der Affen keine frei- 
willigen Vereinigungen sind, sondern Zusammenrottungen 
infolge einer Verbannung aus der Herde, so sind auch in 
den ältesten Kulturschichten die Junggesellenverbände 
keine selbständigen Gründungen der jungen Männer, 


1) F. Graebner, Die melanesische Bogenkultur und ihre Verwandten. 
Anthropos Bd. IV. (1909) S. 732. Pater W. Schmidt, Die Stellung der Pygmäen- 
völker in der Entwicklungsgeschichte des Menschen. 1910. S. 180. 
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sondern die Folge eines starken, abweisenden Druckes, 
der sie trifft. Die älteren Männer, die in ihrem MiBtrauen die 
jüngeren unverheirateten Männer in genügendem Abstande vom 
Familienlager halten, sind die Urheber der Junggesellenverbände. 
In der Zeit des ersten Aufbaues der menschlichen Gesellschaft ver- 
treiben die älteren Männer die jüngeren nicht mehr, sie lassen sie 
aber ihr eigenes Lager beziehen. Das Reihenbild der ersten rdum- 
lichen Lagerung der Familie — wenn wir es mit Mucke einmal 
annehmen wollen — erlitt in der Gleichheit seiner Anordnung schon 
in den frühesten Zuständen eine Störung durch das besondere Lager 
der jungen Männer. Bei den Tasmaniern schliefen die ledigen 
Burschen nur an besonderen Feuerplätzen.*) Bei manchen austra- 
lischen Stämmen werden die Knaben schon vor der Geschlechtsreife, 
schon im neunten oder spätestens im zwölften Jahre aus den Familien 
ausgeschlossen. Sie bewohnen mit ihren Altersgenossen besondere 
Hütten, wo sie sich auf die Jünglingsweihe vorbereiten, die heirats- 
fähigen Jünglinge schlafen aber abseits vom Lager. Die Eingeborenen 
von Neu-Süd-Wales hatten strenge Gesetze, um die Jugend an einem 
ungebundenen Geschlechtsverkehr zu hindern. Alle jungen unverehe- 
lichten Männer wurden abgesondert an den äußersten Enden des 
Lagers untergebracht. Die ledigen Männer durften mit Mädchen 
oder Frauen keine Unterredungen haben, und um nicht einer Stelle 
zu nahe zu kommen, wo Weiber waren, machten sie große Umwege 
(Moore Davis). Ähnliche Sitten begegnen wir im malayischen 
Archipel und Südostasien. Die Hügel-Dyaken trennen sorgfältig die 
jungen Männer von den Mädchen. Bei den Lehtas, einem birmani- 
schen Gebirgsstamm, ist die Jugend beider Geschlechter bis zur 
Verheiratung in zwei langen Häusern an den entgegengesetzten 
Enden des Dorfes untergebracht. Gehen Jünglinge und Mädchen 
aneinander vorüber, so wenden sie die Blicke ab, um einander nicht 
ins Gesicht zu sehen (O. Riley).”) Das Junggesellenlager des 
primitiven Nomadentums ist die Vorstufe für das Männer- und 
Junggesellenhaus, das in der Südsee erst in den Kulturen mit 
. Ansässigkeit ersteht. 

Die Art, wie die Australier die Zweiklassenkultur aufgenommen 
und sich zu eigen gemacht haben, kann, wie Graebner bemerkt 
als typisch gelten für die Aneignung einer höheren Kultur durch ein 


1) H.Schurtz, Altersklassen und Männerbünde. 1902. S. 204. 
») Eduard Westermarck, Geschichte der menschlichen Ehe. 1893. S. 58 ff. 
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niedriger stehendes Volk in einem Lande, das dem Fortschritt nicht 
gerade günstig ist. Sie nahmen nicht das, was sie über ihre bisherige 
Kultur hinaushob, sondern nur das, was sich ihr teen und an- 
passen lieB. *) 

Das Junggesellenlager Bama und australischer Horden 
legt das beredteste Zeugnis ab, daB es bei der Gliederung der 
Urgeselischaft nicht immer friedlich zugegangen ist, sondern daß die 
älteren Männer den jüngeren gegenüber mißtrauisch waren. Das 
Junggesellenlager des Nomadentums können wir den Dingen zuzählen, 
die in ihrer Gesamtheit das Grenztum zwischen Tier und Mensch 
ausmachen. Das Junggesellenlager ist eine Milderung des 
tierischen Brauches, jüngere Nebenbuhler wegzubeißen; 
es bedeutet keine Verbannung in die Weite und Ferne, sondern nur 
eine Verweisung der jungen Männer vom Familienlagerplatz. Das 
Junggesellenlager, das die Insassen zum Abstandhalten von den 
Frauen erzieht, wird auf diese Weise die Geburtsstätte der Jung- 
gesellenverbände. Durch den engen Zusammenschluß im Lager 
werden sich die unverheirateten jungen Männer ihrer gemeinschaft- 
lichen Stärke bewußt, die sie beim Frauenraub auch anzuwenden 
lernen. 

Die Knaben- und Mädchenweihe, die der heranwachsenden Jugend 
die Geschlechtsreife feierlich zuspricht und ihr das Anrecht auf 
Geschlechtsverkehr gewährleistet, ist die Kultureinrichtung, die für 
die verschiedenartige Entwickelung der menschlichen Familienbegriffe, 
der Geschlechtsverhältnisse und der Gesellschaftsverfassung die 
Möglichkeit für ein freies Spiel der Kräfte geschaffen hat. Da die 
männliche Jugend sich den Alten gegenüber das Recht auf Geschlechts- 
verkehr ertrotzt hatte, so konnten jetzt jeweils alle Wege ein- 
geschlagen werden, die geeignet waren, die geschlechtlichen Ver- 
hältnisse in Horde, Sippe oder Stamm nach Bedarf zu regeln. Mit 
der Anerkennung des Rechtes der reifen Jugend auf Befriedigung 
des geschlechtlichen Bedürfnisses mußten sich auch die gesellschaft- 
lichen Verhältnisse dieser berechtigten Forderung der Jugend anpassen. 
Die Form der Anpassung konnte ein freier Verkehr der Ge- 
schlechter sein, sie konnte aber auch in der Einzelehe in der 
Vielmännerei, in der Vielweiberei, und auch in der Promis- 
kuität gefunden werden. Die Knaben- und Mädchenweihe wirkte 
durch die Mündigsprechung der geschlechtsreifen Jugend im Gesell- 


1) F. Graebner, Die sozialen Systeme in der Südsee. Zeitschr. f. Sozial- 
wissenschaft. XI. Jahrg. 1908. S. 672. 


186 Hofschläger: Geschlecht und Gesellschaft in der Zeit der Menschwerdung 


schaftsleben der friihesten Urzeit wie Schaltwerk, durch das die 
ehelichen Verhältnisse sich den gegebenen Verhältnissen entsprechend 
einstellen ließen. Vom Standpunkte eines geordneten Gesellschafts- 
lebens aus betrachtet erscheint es als eine kluge innenpolitische 
Maßnahme, die Geschlechtsweihe mit einer Zeit geschlechtlichen 
Sichaustobens zu verbinden. Die Frucht dieser Maßnahme, die nur 
eine kluge Bestätigung von Zuständen war, die schon lange sich 
von selbst herauszubilden im Begriffe waren, ist der Friede zwischen 
der Gesellschaftsklasse der Alten. Diese den Gewohnheiten 
aus der tierischen Vorzeit ganz zuwider laufende Nach- 
sicht gegen die sexuelle Ungebundenheit der geschlechts- 
reifen Jugend steht mit der polygamen Triebveranlagung 
des Vormenschen in Einklang. 

Durch die äußeren Lebensbedingungen entwickelte sich trotz der 
polygamen Triebveranlagung in der Frühzeit der sich bildenden Ge- 
sellschaft das geschlechtliche Zusammenleben zwischen Mann und 
Weib in der Richtung auf die Monogamie. Gefördert wurde diese 
Monogamie wie bei den Vögeln durch die gemeinsame Wohnstätte, die 
eine länger dauernde eheliche Verbindung vermittelte. Überall be- 
gleiten im Reiche der Vögel Nestbau und verhältnismäßig dauer- 
hafte Wohnplätze die Monogamie, und soweit bei den Säugetieren 
überhaupt von einer eigentlichen Ehe die Rede sein kann, scheinen 
— nach den Ausführungen von Wilhelm Wundt — die Dauer und 
zugleich die monogamische Form der Ehe eng an die solidere Be- 
schaffenheit und die gemeinsame Herstellung von Bauten, die der 
Brutpflege dienen, gebunden zu sein?). Bei den Säugetieren hat sich 
ein eigentlicher Nestbau nur selten entwickelt, aber zu diesen Aus- 
nahmen gehörte der tierische Vorläufer des Menschen. Das Leben 
der Menschenaffen, besonders das des Gorillas, zeigt uns, 
daß sie im Naturzustande schon der monogamen Eheform 
sehr nahe kommen können, vielleicht wenn äußere Um- 
stände — Mangel an weiblichen Geschöpfen — der poly- 
gamen Eheverbindung ungünstig sind. Da aber eine kulturelle 
Neuerung ein sehr verwickelter Vorgang und an ein Zusammentreffen 
vieler günstiger Umstände gebunden ist (Alfred Vierkandt)?), so 
läßt sich auch die Existenz der Familie und ihre jeweilige wech- 
selnde Form nicht gradlinig aus dem Sexualtrieb ableiten, ebenso- 

1) W. Wundt, Völkerpsychologie. Siebenter Band. Die Gesellschaft. Erster 
Teil. 1917. S. 103 ff. | ۱ 

*) In: Das Jahr 1913. Alfred Vierkandt, Völkerkunde. S. 407. 
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wenig aus dem Geselligkeits- oder Pflegetrieb oder aus einer Ver- 
bindung dieser Instinkte. Alle derartigen Versuche scheitern, sagt 
Vierkandt, schon an der Tatsache, daß die Form der Familie 
äußerlich vielfach gewechselt hat, während die in Betracht kommenden 
Instinkte, wie wir wenigstens annehmen müssen, im allgemeinen in 
ziemlich gleicher Stärke überall bestehen und bestanden haben. Für 
alle kollektiven Leistungen müssen nach Vierkandt drei Bedingungen 
erfüllt sein, damit ein Kulturwandel eintritt. Erstens muß ein ge- 
wisses Bedürfnis nach der Neuerung oder überhaupt einer Ver- 
änderung auf dem betreffenden Gebiete vorhanden sein, und dieses 
muß zugleich einen bestimmten Grad, eine gewisse Schwelle über- 
schritten haben. Zweitens muß eine gewisse Reife in den kulturellen 
Verhältnissen vorhanden sein, damit sich das Neue aus dem Alten 
ohne erhebliche Sprünge ergibt, und drittens muß die Initiative führender 
Individuen hinzutreten, in deren schöpferischem Geiste das Neue zu- 
nächst konzipiert wird!). Um diesen Forderungen kulturgeschichtlicher 
Betrachtungsweise zu genügen, und um uns das Fließende in der 
frühesten Kulturentwicklung lebhaft veranschaulichen zu können, war 
mein Augenmerk immer darauf gerichtet, die Vorgänge zu ermitteln, 
die sich abgespielt haben müssen zwischen dem Bestehenden bei 
den Menschenaffen als den nächsten Verwandten des Menschen in 
der Tierwelt und dem Bestehenden bei primitiven Völkern, die noch 
in den Anfängen der Kultur verharren. Das wichtigste bei dieser 
Untersuchung, bei der die Fehlerquelle, die darin liegt, daß die 
jetzigen Anthropoiden von ihrer Entwicklungsbahn abgesunkene 
Tiere sind, mit in den Kauf genommen werden muß, war nicht nur 
der Nachweis von Bedürfnis, Reife und dem Einfluß der Führung, 
sondern auch die ungefähre Erkennung des Wendepunktes, wo durch 
das Zusammentreffen verschiedenartiger, aber im gleichen Sinne 
wirkender Umstände die ersten Fesseln des tierischen polygam ge- 
richteten Trieblebens vom Vormenschen abfielen. 

Ging die Entwicklung des eolithischen Halbmenschen und des 
archäolitischen Halbmenschen in dem Sinne weiter, ۲ 
den Menschenaffen besonders beim Gorilla angedeutet sehen, bei dem 
die schon merklich ausgeprägte Arbeitsteilung zwischen den Ge- 

_ Schlechtern dem Leben in kleinen Herden schon etwas Familienhaftes 
verleiht, so mußte der Vormensch trotz polygamer Veranlagung durch 
die Konstellation der Verhältnisse zur Monogamie gelangen, die 


1) Alfred Vierkandt, Das Wesen der historischen Kausalität. Sonder- 
abdruck aus der Zeitschrift fiir Sozialwissenschaft. S. 232 f. 
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schon Westermarck als ein von affenähnlichen, halbmenschlichen 
Vorfahren überkommenes Erbe bezeichnet hat!). Tatsächlich wird 
auch einigen sehr primitiven Völkern wie den Weddas, den Senoi 
und auch einigen afrikanischen Zwergvölkern eine sehr strenge 
Monogamie nachgerühmt, und P. W. Schmidt kommt in seinem 
Werk über die Pygmäenstämme sogar zu dem Ergebnis, daß die 
Pygmäenstämme fast ausschließlich oder weit überwiegend dem 
Grundsatze der Monogamie anhängen”). Der durch langdauernde 
Isolierung eingetretene Stillstand der Kultur auf primitiver Stufe macht 
es nach Wundt wahrscheinlich, daß diese primitive streng gewahrte 
Monogamie wirklich auch die primäre ist, d. h. diejenige, mit welcher 
der Mensch aus dem Naturzustand in die Anfänge der Kultur hin- 
übergetreten ist. „Es gibt kaum eine Entdeckung im Gebiet der 
Entwicklungsgeschichte der menschlichen Gesellschaft“, sagt Wundt, 
„die so überraschend und so überzeugend zugleich bisher weit ver- 
breitete Meinungen zerstört hat, wie die Feststellung der Monogamie 
des primitiven Menschen. Nachdem die Sage vom Urelternpaar in 
ihren Nachwirkungen auf die Anthropologie verblaßt war, schienen 
alle bei verhältnismäßig primitiven Völkern aufzubringenden Zeug- 
nisse dafür zu sprechen, daß von jenen beiden Formen, die sich im 
Tierreich vorfinden, der Agamie (Ehelosigkeit) und der Monogamie, 
die erstere den Ausgangspunkt für die Entwicklung der menschlichen 
Ehe gebildet habe, und daß die Monogamie die letzte und höchste, 
die Polygamie aber, wie sie heute noch bei zahlreichen Völkern sich 
vorfindet, so aller Orten eine natürliche Zwischenform zwischen einem 
völlig verbundenen sexuellen Verkehr und der Einzelehe gewesen 
sei.“ Die monogamische Ehe ging — nach Wundt — der Kultur 
voraus und hat schon auf die Anfänge der Kultur eingewirkt. Nicht 
die Kultur habe die Monogamie erzeugt, sondern diese sei 
eine der ursprünglichsten Bedingungen der Kultur ge- 
wesen. (!!Die Schriftleitung) Von der zweifelhaften Frage, in- 
wieweit etwa die monogamisch lebenden Urbevölkerungen mit ein- 
ander verwandt seien, ob sie aus einer gemeinsam verlebten Urzeit 
diese Ehesitten mitgebracht haben mögen, können wir, schreibt 
Wundt, völlig absehen, (?! Die Schriftleitung), da diese Sitten 
nicht entstanden sein können, wenn die Lebensbedingungen, unter 
denen sich die sexuellen Triebe des Menschen entwickelten, diese 
1) Ed. Westermarck, Geschichte der menschlichen Ehe. 1893. S. 539. 


2) Pater W. Schmidt, Die Stellung der Pygmäenvölker in der Entwicklungs- 
geschichte des Menschen. 1910. S. 167. 
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Richtung auf die Monogamie bei ihm nicht, ebenso wie bei vielen 
Tieren, erzeugt hätten. 

Im Zusammenhang unserer Untersuchungen über den Aufbau der 
Gesellschaft, die Entstehung des Begriffes der Familie und den Ur- 
sprung der Ehe sehe ich die Vorgänge der Entwickelung etwas anders 
an als Wundt. Ausgegangen bin ich davon, daß der sexuelle 
Urtrieb des menschlichen Tierahnen polygam gerichtet war. 
Dieser polygame Urtrieb erfuhr in den unermeßlich langen 
Zeiträumen der Menschwerdung eine Einschränkung und 
Mäßigung, aber keine völlige Unterdrückung, wie er auch 
heute noch nicht ausgerottet ist, selbst nicht in den sittlich hoch- 
stehenden Kulturmenschen. Die Einstellung des Halbmenschen auf 
die monogame Eheform war nicht nur ein Erfordernis der Arbeits- 
teilung, sie war nicht nur eine Notwendigkeit im Hinblick auf die 
gemeinschaftliche Erziehung der Kinder, sondern sie war ein 
soziales Gebot um des Burgfriedens willen innerhalb der 
Horde, in der jeder erwachsene Mann schlieBlich aus 
sexuellen wie aus wirtschaftlichen Griinden den Anspruch 
auf den Besitz eines Weibes erhob. Das Ziel der sexuellen 
Kämpfe war in der Zeit der Menschwerdung eine gleichmäßige 
Verteilung der Weiber unter den Männern. Der Gang der 
Entwickelung räumte auf mit der schrankenlosen sexuellen Gewalt- 
herrschaft der starken Führer, indem er die monogame Eheform zur 
Regel erhebt. Es ist daher verständlich, daß schon in der Pygmäen- 
kulturschicht*) die monogame Ehe durch die Macht der Gewohnheit 
grundsätzlich Anerkennung gefunden hat; es ist verständlich, daß ein 
Mann das friedlich oder unter Einsetzung seiner ganzen Person er- 
rungene Weib, das er vor begehrlichen Männerblicken und Berüh- 
rungen zu schützen hat, als sein Eigentum festhält. Er hat keinen 
kostbareren Besitz als sein Weib. Die Einstellung auf die Mono- 
gamie führt zu einer scharfen Ausprägung monogamischer Vor- 
stellungen und Grundsätze, die in dem Sprichwort der Wedda ihren 
unzweideutigen Ausdruck finden: Nur der Tod kann Mann und Weib: 
trennen. Bei den Wambutti am Ituri, einem Zwergvolk des zentral- 
afrikanischen Urwaldes, gilt Monogamie als ausnahmslose Regel; mit 
Abscheu lehnen sie die Existenz der Polygamie bei ihnen ab. Handelt 


1) Ich teile die Ansicht von W. Schmidt nicht, daß die Pygmäen Erstlings- 
völker in dem Sinne sind, daß sie den großwüchsigen Stämmen vorausgegangen 
seien. Die Pygmäenkulturschicht umfaßt nach meiner Auffassung groß- und - 
kleinwüchsige Stämme in gleicher Weise. 
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es sich auch bei den Weddas, den Senoi, Semang und den Pygmäen 
um zurückgedrängte, um aussterbende Völker, so müssen wir doch 
annehmen, daß diese Völker sich schon in der Urzeit auf eine so 
‚strenge Monogamie eingestellt haben, als die frischen Lebenskräfte 
zur freien Entfaltung durchbrachen. Wenn wir bei einigen tief- 
stehenden Urvölkern wie den Weddas, Senoi, Semang und einigen 
afrikanischen Pygmäenstämmen die monogame Ehe in einer Festigkeit 
finden, wie sie bei den meisten Urvölkern nicht mehr anzutreffen 
ist*), so liegt eine solche strenge Auffassung von der lebensläng- 
lichen Verbindlichkeit der Ehe durchaus im Rahmen erster Ent- 
wickelungsmöglichkeiten, sie verträgt sich aber auch noch mit poly- 
gamen Gewohnheiten außer oder vor der Ehe. Die monogame 
Form der Ehe ist beim Menschengeschlecht nur eine äußere Sitte 
und abhängig von dem angeborenen Trieb zur Polygamie. 
Primitive Völker achten die Sitte auf das Höchste und empfinden Ver- 
stöße gegen das Herkommen einem Verbrechen gleich. Dieselben pri- 
mitiven Völker aber auf die als Anhänger der monogamen Ehe Verstöße 
gegen diese Art des ehelichen Zusammenlebens verstimmend wirken, 
bringen es fertig, der Jugend beiderlei Geschlechts manches durch 
die Finger zu sehen, weil sie zwischen der Ehe und dem geschlecht- 
lichen Leben vor der Ehe unterscheiden. Hier Polygamie, dort 
Monogamie! Bei den Andamonesen z. B., die sich durch Scham- 
haftigkeit, Sittlichkeit und die Selbstachtung auszeichnen, die Manner 
und Weiber im Verkehr untereinander beobachten, steht doch das 
leichte Betragen der Weiber in seltsamem Gegensatz zu all diesem." 

Die monogame Ehe im älteren Paläolithikum und im Beginn des 
jüngeren Paläolithikums war nicht immer eine Raubehe, so wenig 
wie bei den Menschenaffen die geschlechtliche Besitzergreifung auf 
jeden Fall eine gewaltsame ist; denn die Begattung kann sich bei 
Menschenaffen, wenn das Weibchen Entgegenkommen zeigt, in den 
ruhigsten Formen vollziehen. Der Vormensch lebte im älteren 
Paläolithikum hauptsächlich in Endogamie. Die altpaläolithische 
‘Familie pflanzt sich, um hier einen Ausdruck Bachofens zu ge- 


brauchen, durch „stete Selbstumarmung“ fort.) Geschwister oder 
nahe Verwandte sind zunächst aufeinander angewiesen, und die 


Jugend neigt zum erotischen Spiel der geschlechtlichen Vermischung. *) 


1) Pater W. Schmidt, a.a. O. S. 288. 

2» Pater W. Schmidt, a. a. O. 

8) J. J. Bachofen, Das Mutterrecht. 2, Aufl. S. 14. 

4) Ein Arzt in der Schweiz konnte auf dem Lande beobachten, daß Kinder, 
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Der Geschlechtsverkehr der Erwachsenen geschieht ohne jede 
Heimlichkeit vor aller Augen; die Jugend sieht, wie die Alten es 
machen, und die Begattung der Eltern reizt zu nachahmender Be- 
tätigung. Das Kulturleben mit seiner Arbeitsteilung gewährt der 
Jugend Möglichkeiten zu Liebeleien, und wenn auch die Eltern, indem 
sie die Geschlechter zu trennen suchen, Gelegenheiten zu Stell- 
dicheins und heimlicher Paarung nach Kräften unterbinden und ver- 
bauen, so findet die erwachsene Jugend doch Mittel und Wege, 
Liebesverhältnisse anzuknüpfen und sich nach freier Wahl zu päaren. 
Auf diese Weise läßt sich der Ursprung der freien Gattenwahl deuten, 
wie sie bei sehr primitiven Völkern, besonders bei den Pygmäen- 
völkern, Brauch und Sitte ist. Der Raub war niemals, wie schon 
Westermarck hervorgehoben hat,*) die ausschließliche Eheform; 
zu allen Zeiten konnte auch freiwillige Hingabe des Weibes Anfang 
ehelicher Verbindung sein. Die Schließung der Ehe ist der Pygmäen- 
kulturschicht schon mehr als ein bloßes Zusammenbleiben nach der 
Begattung. Der Jüngling wirbt um das Mädchen in wortloser, aber 
doch verständlicher Weise; durch Darreichung von Fleisch oder 
Früchten verheißt er dem Mädchen, seine Nahrung mit ihm zu teilen. 
Von der tierischen Vorzeit unterscheidet sich die Werbung dadurch, 
daß sie eine Willkürhandlung, ein beiderseitiges Übereinkommen, 
keine Vergewaltigung durch den Mann ist. Gegenseitige Neigung 
hat Raum zur Entfaltung. Trennung ist bei dieser freiwilligen Ehe- 
schließung selten. In der Pygmäenkultur hat das Weib besonders 
bei gleichem Zahlenverhältnis zwischen Männern und Weibern einen 
so hohen Wert, daß nur ausnahmsweise sich ein Mann von seiner 
Ehegenossin scheidet. Mann und Weib leben verträglich miteinander; 
nur eifersüchtige Regungen sind geeignet, den ehelichen Frieden zu 
stören. Ehebruch. wird geahndet, aber trotzdem besteht — besonders 
beim Manne — eine Neigung, über die Schnur zu hauen und die 
Grenzen der Einehe zu überschreiten. Das Eherecht der ältesten 


die oft die Begattung der Tiere sehen, beim Baden Begattungsversuche machen. 
A. Forel, Die sexuelle Frage. 8./9. Aufl. 1909. S. 564. — Die Pangwe-Neger 
in Westafrika legen für Kinder einen ganz anderen Maßstab an; was sie tun, 
besonders in geschlechtlicher Beziehung, wird nicht ernst genommen, und in 
der Tat beginnen die ersten spielerischen Nachahmungen des bei Älteren 
beobachteten Geschlechtsverkehrs schon mit dem fünften oder sechsten Lebens- 
jahre; mit acht bis neun Jahren ist das „Elternspielen“ schon nichts weiter 
als ein zielbewußter Geschlechtsverkehr, bleibt aber in der allgemeinen Auf- 
fassung ein Spiel. Günther Teßmann, Die Pangwe. 2. Aufl. 1913. S. 252. 

1) Eduard Westermarck, Geschichte der menschlichen Ehe. 1893. S. 390. 
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Zeit ruht auf dem Grunde des tierischen (äffischen) Eherechtes, nach 
dem nur der männliche Teil Züchtigungen austeilt wegen Über- 
tretungen ehelicher Verpflichtungen. Da es in sehr niedrigen Kultur- 
zuständen eine durchgängige Erscheinung ist, daß der Ehebruch der 
Frau — und bei manchen Pygmäenstämmen auch der des Mannes 
— mit dem Tode oder anderen schweren Leibesstrafen bestraft wird, 
kann der ehebrecherische Störenfried keine übermäßig seltene Er- 
scheinung gewesen sein. Kann es auch zweifelhaft erscheinen, ob 
wir das Rühmenswerte, was heute über die eheliche Treue bei einigen 
Pygmäenstämmen und pygmoiden Stämmen festgestellt ist, schon 
auf den Beginn der jungpaläolithischen Kultur übertragen dürfen — 
denn zwischen der Pygmäenkulturschicht und der Gegen- 
wart liegt zeitlich ein großer Abstand, so daß die heutigen 
Pygmäen im Denken und Fühlen nicht eins sein können 
mit ihren Vorfahren vor vielen Zehntausend Jahren — 
so läßt die Schwere des Strafmaßes für Ehebruch fast bei allen 
primitiven Völkern doch eines sicher erkennen, daß die allgemeine 
Rechtspflege schon in frühester Zeit das Bestreben hat, die Ehe des 
einzelnen Mannes gegen fremde Störungen zu schützen. Die all- 
gemeine Rechtsanschauung billigt es, daß der beleidigte Ehemann 
den Ehebrecher niederschlägt und das treulose Weib auf das schwerste 
züchtigt; die Allgemeinheit billigt die Bestrafung der Schuldigen nicht 
nur, sondern beteiligt sich wohl auch selbst an der Strafvollstreckung. 
Der Selbstschutz des Ehemannes wird durch die Beteiligung der 
Allgemeinheit zum Volksgericht. Die primitive Rache geht über in 
geordnete Rechtspflege. Der Ehebruch, den ursprünglich nur der 
Ehemann als einen Eingriff in seine Besitzrechte empfindet, ist nach 
dem Volksempfinden ein Verstoß gegen die Sitte. Sitte wird zur 
Sittlichkeit. 
(Schluß folgt.) 
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